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Kurzfassung 

In vielen österreichischen Haushalten werden Hunde als Haustiere gehalten und in das 

familiäre Zusammenleben integriert. Dies ist im Idealfall für beide Seiten mit großen Vor-

teilen verbunden. Für ein harmonisches Familienleben mit Hund sind jedoch sowohl von 

Seiten der Familie als auch von Seiten des Tieres einige Voraussetzungen notwendig. Auf 

dieser Basis können die positiven Effekte der Hundehaltung besonders auch für die Ent-

wicklung der Kinder bestmöglich zum Tragen kommen. 

Besonders die Interaktion von Kindern und Hunden bedarf großer Aufmerksamkeit, da es 

hierbei häufig zu Missverständnissen kommt. Um diesen vorzubeugen und zu einem ent-

spannten Miteinander von Kind und Hund zu finden, gilt es einige Grundregeln zu beach-

ten und das Kind dementsprechend anzuleiten. Selbstverständlich spielt auch die Erzie-

hung und Ausbildung des Hundes zu einem alltagstauglichen Begleiter eine entscheiden-

de Rolle. 

 

In dieser Arbeit wird sowohl auf die Grundlagen der Hundehaltung und die in Österreich 

geltende Gesetzeslage, als auch auf die Erziehung des Hundes eingegangen. Des Weite-

ren wird auf die Voraussetzungen von Mensch und Tier für die Entstehung einer soliden 

Basis eines harmonischen Zusammenlebens Bezug genommen. 

Daraus resultierend werden die positiven Effekte der Hundehaltung auf das Familienleben 

und die Entwicklung der Kinder dargelegt. 

 

Die Arbeit umfasst ebenfalls eine empirische Studie, welche sich mit der Thematik ausei-

nandersetzt. Diese Studie soll einen Einblick in das Familienleben mit Hund geben und 

die Auswirkungen der Hundehaltung auf das Familienleben und die Entwicklung der Kin-

der aus Sicht der Eltern darstellen. Die Ergebnisse der Studie werden mit Angaben aus 

der Literatur verglichen, wobei keine gravierenden Unterschiede festgestellt werden konn-

ten. 
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1 Einleitung 

In vielen Familien taucht irgendwann das Thema Haustierhaltung auf. Sei es, dass die 

Kinder einen Haustierwunsch hegen, oder dass die Eltern für die Kinder oder auch zur 

Erfüllung eines eigenen Bedürfnisses die Haltung eines Haustieres anstreben. 

Oftmals wird dabei über die Anschaffung eines Hundes diskutiert. In meiner eigenen Fa-

milie, in der nach wie vor Hunde gehalten werden, war der Weg zum Familienhund lang. 

Nach einer langen Zeit des Bücherlesens haben sich meine Eltern für einen Golden 

Retriever als neues Familienmitglied entschieden. Darauf folgte die Suche nach einem 

passenden Züchter. Insgesamt dauerte der Prozess von der Entscheidung für einen Hund 

bis zur Anschaffung zwei Jahre. 

In meiner Tätigkeit als Hundetrainerin treffe ich häufig auf Familien mit Hunden. Dabei 

begegne ich nicht nur dem perfekt gelungenen Zusammentreffen von Menschen und 

Hunden, sondern erlebe auch oftmals eine eher ungünstige Konstellation. Manche Men-

schen haben beispielsweise völlig unrealistische Erwartungen an den Hund und auch an 

das mögliche Training. 

Auf Grund dieser Erfahrungen entschied ich mich, meinen Kursteilnehmern zu Beginn des 

Trainings einige Fragen zur Beantwortung mitzugeben. Dabei interessierte es mich be-

sonders, etwas über die Geschichte des Hundes zu erfahren: Herkunft, Alter beim Wech-

sel in die Familie, Rasse des Hundes und vor allem auch, warum diese Rasse und auch 

dieses Geschlecht gewählt wurden. Bei der Auswertung der Fragen wurde festgestellt, 

dass sich Hundebesitzer bei der Wahl der Hunderasse selten Gedanken über den eigent-

lichen Verwendungszweck der Rasse machen. Wesentlich ausschlaggebender erschei-

nen die in Rassebeschreibungen angeführte Wesenseigenschaften oder etwa optische 

Eigenschaften des Hundes. 

Als ich des Öfteren auf derartige Aussagen stieß, wurde mir bewusst, dass sich einige 

Eltern viel zu wenig Gedanken über die Wahl des geeigneten Hundes für ihre Familie ma-

chen und dass sich daraus oft erhebliche Probleme ergeben, welche sich zumeist entwe-

der zu Lasten der Kinder oder des Hundes auswirken. 

In weiterer Folge wurden noch mehr Familien über ihr Zusammenleben mit ihrem Hund 

befragt. 

 

Mit der folgenden Beschreibung eines exemplarischen Tagesablaufs in einer Familie mit 

Hund soll die Problematik dargelegt werden, zu der es bei einer übereilten Entscheidung 

bei der Anschaffung eines Hundes kommen kann. 
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Es ist 6:30 bei einer sechsköpfigen Familie in der Stadt. Die beiden älteren Kinder (10 und 

12 Jahre alt) machen sich, gemeinsam mit dem Vater, auf den Weg in die Schule. 

Die Mutter ist mit den beiden Kleineren (4 und 2 Jahre alt) und dem Hund Ben im Ess-

zimmer, um sich gleich darauf auf den Weg zum Kindergarten zu machen. Der Weg in 

den Kindergarten gestaltet sich, wie schon so oft, als Zerreißprobe für die Mutter, welche 

ihre Aufmerksamkeit gleichzeitig dem Kind im Kinderwagen, dem Vierjährigen, und dem 

jungen Hund, der ständig an der Leine zerrt, widmen muss. Selbstverständlich hat sie in 

dieser Situation schon häufig gedacht, dass die Entscheidung einen Hund bei sich aufzu-

nehmen vielleicht doch nicht so ideal war. Am Rückweg begegnen sie einem anderen 

jungen Hund, welcher den Ihren zum Spielen auffordert. Aber dafür bleibt keine Zeit, denn 

die Mutter muss sich auch auf den Weg in die Arbeit machen. 

Es ist 7:45 als sich die Mutter, nachdem sie das Tier noch schnell gefüttert hat, auf den 

Weg zu ihrer Arbeitsstelle macht. Nun muss Ben warten, bis seine Familie wieder nach 

Hause kommt. 

Um 16:35 kommt der Vater, nach einem sehr anstrengenden Tag in der Arbeit, zurück in 

die Wohnung. Eigentlich war vereinbart, dass er gleich mit dem Hund spazieren geht, 

aber dazu ist er heute viel zu müde. 

Erst etwas später kommen die beiden Großen, gefolgt von der Mutter, welche den Vier-

jährigen noch vom Kindergarten abgeholt hat, wieder nach Hause. Endlich darf Ben mit 

der Ältesten nach unten in den Garten gehen, zum Spazieren gehen hat auch sie heute 

keine Lust mehr. Nach über acht Stunden, welche Ben alleine in der Wohnung verbringen 

musste, will er sich jetzt richtig austoben. Als er den Kindern zu grob wird, gehen diese 

mit ihm wieder in die Wohnung. 

Um 21:00, als alle Kinder bereits im Bett liegen, geht die Mutter noch einmal eine Runde 

spazieren. Allerdings ist sie von dem langen Tag bereits erschöpft und geht bald wieder 

nach Hause. 

Ben bekommt noch sein Futter und dann ist Nachtruhe angesagt. 

 

Insgesamt blieben für den Hund an diesem Tag nur knapp eineinhalb Stunden Zeit, in der 

sich jemand mit ihm beschäftigt hat. Dies steht in krassem Gegensatz zu den über acht 

Stunden, welche das Tier alleine in der Wohnung verbracht hat. 

Daher ist es nur allzu verständlich, dass der Hund im Garten versucht, eines der Kinder 

zum Spielen aufzufordern. Ähnlich wie für Kinder ist es besonders für junge Hunde not-

wendig, Zeit und Gelegenheit zu haben sich auszutoben. Jeder Hund benötigt, abhängig 
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von seinem Temperament und seiner Veranlagung, eine artgerechte Beschäftigung. Kur-

ze Spaziergänge oder ein Aufenthalt im Garten reichen hierbei nicht aus. 

Rückblickend würde sich die Familie vermutlich anders entscheiden und mit der Aufnah-

me eines Hundes in den Familienverband noch warten. 

Dieses Negativbeispiel wurde hier an den Anfang der Arbeit gestellt um zu verdeutlichen, 

warum die Überlegungen vor dem Einzug eines Hundes so wichtig sind. 

Welche Voraussetzungen für ein gelungenes Zusammenleben zwischen Familie und 

Hund gegeben sein sollten und wie die in der Familie vorherrschenden Gegebenheiten 

bestmöglich genutzt werden können, wird im Laufe der Arbeit erklärt. 

1.1 Problemstellung 

Durch den Wunsch der Kinder oder pädagogische Überlegungen veranlasst, entscheiden 

sich viele Familien, einen Hund in ihren Familienverband aufzunehmen. Dabei werden im 

Vorfeld oft die Bedürfnisse des Hundes zu wenig beachtet. Eine durchdachte und allen 

Bedürfnissen gerecht werdende Hundehaltung und Hundeerziehung stellt jedoch die Vo-

raussetzung dafür dar, dass sich die positiven Effekte der Hundehaltung in vollem Umfang 

zeigen können. 

1.2 Zielsetzung 

In dieser Arbeit wird nun die Hundehaltung im Allgemeinen und insbesondere in Familien 

thematisiert und auch auf die alltagstaugliche Erziehung eines zukünftigen Familienhun-

des eingegangen. 

Ziel der Arbeit ist es, die Voraussetzungen seitens der Familie und seitens des Hundes 

darzulegen und auf die Auswirkungen der Hundehaltung auf das familiäre Zusammenle-

ben und die Entwicklung der Kinder einzugehen. Im Zuge dessen werden auch wesentli-

che Regeln des Zusammenlebens mit dem Tier und eine entsprechende Anleitung der 

Kinder zur Einhaltung dieser Regeln behandelt. 

 

Daraus ergibt sich das Thema dieser Arbeit: 

 

„Welche Voraussetzungen müssen seitens der Menschen und des Tieres gegeben 

sein? Wie sollte das Zusammenleben mit dem Hund und dessen Erziehung gestal-

tet sein damit die positiven Effekte der Hundehaltung bestmöglich zum Tragen 

kommen?“ 
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Des Weiteren soll, im Zuge einer empirischen Studie, die aktuelle Situation von Familien, 

welche bereits Hunde halten beleuchtet werden um zu sehen, in wie weit sich die realen 

Abläufe mit den in der Literatur beschriebenen decken. 

1.3 Aufbau und Struktur 

Die Arbeit ist in vier Bereiche unterteilt. 

Der erste, einleitende Teil befasst sich mit der Thematik der Hundehaltung, den Grundbe-

dürfnissen des Hundes und mit der für das harmonische Zusammenleben wesentlichen 

alltagstauglichen Erziehung des Tieres. 

 

Der zweite Teil beschreibt die Voraussetzungen, welche von Seiten der Menschen bezie-

hungsweise von Seiten des Hundes gegeben sein sollten, um eine solide Basis für das 

zukünftige Familienleben mit Hund zu bilden. 

 

Der nächste Abschnitt, welcher den dritten Teil der Arbeit bildet, beschäftigt sich mit den 

Auswirkungen der Hundehaltung auf das familiäre System und insbesondere auf die Ent-

wicklung der Kinder und führt Möglichkeiten an, wie Kinder in die Erziehung und Beschäf-

tigung des Hundes eingebunden werden können. 

 

Der vierte Teil enthält die im Zuge der Arbeit durchgeführte empirische Studie, beschreibt 

deren Ausgangssituation, die Methodik sowie die Ergebnisse. 
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2 Warum Menschen Hunde halten 

Für die nachfolgende Arbeit erschien es sinnvoll zu klären, warum Menschen überhaupt 

Hunde halten und wie sich die Beweggründe einen Hund zu halten im Laufe der Zeit ver-

ändert haben. Weiter sollte dargestellt werden, wie sich die Aufgaben, welche Hunde für 

die Menschen erfüllen im Laufe der Zeit dementsprechend ebenfalls verändert haben. 

2.1 Geschichte der Domestikation des Hundes 

Über den Weg des Hundes zum Haustier des Menschen gibt es bekanntermaßen unter-

schiedliche Theorien. Eine davon besagt beispielsweise, dass die Menschen früher ver-

waiste Wolfswelpen zum Spielen für die Kinder mit in die Siedlungen genommen hatten, 

wo die jungen Wölfe dann als „Haustiere“ der Menschen heranwuchsen. (Krowatschek, 

2007) 

Die vermutlich plausibelste Theorie ist jedoch, dass die damaligen Wölfe sich zunehmend 

auch für die Abfälle der Menschen interessiert haben und sich daher am Rande der Sied-

lungen aufhielten. Dadurch verringerte sich im Laufe der Zeit die Fluchtdistanz zwischen 

Mensch und „Hund“. Das Fressen der Abfälle brachte jedoch nicht nur für den Hund Vor-

teile, sondern auch für den Menschen, da etwa das Risiko von Erkrankungen dadurch 

deutlich vermindert wurde. Dies könnte der schlüssige Anfang der Symbiose zwischen 

Mensch und Hund gewesen sein. (Nijboer, 2002) 

Durch die Gewöhnung an den Menschen und an das Leben in seinen Siedlungen wurden 

Mensch und Hund zunehmend zu Sozialpartnern, wodurch sich die Individualdistanz ver-

ringerte. Dies stellt den Beginn der Domestikation des Hundes dar. In weiterer Folge be-

gann der Hund die Siedlung ähnlich wie ein Jagdterritorium vor Eindringlingen durch 

Warnlaute zu schützen, was wiederum dem Menschen diente. 

Bei der Großwildjagd folgte der Mensch dem Hund, welcher durch seine besseren Sin-

nesleistungen Beute leichter aufspüren konnte und übernahm den gefährlichen Teil des 

Tötens des Beutetiers. Die gemeinsame Jagd war erfolgreicher und kostete beide Seiten 

weniger Energie, weshalb häufiger gejagt werden konnte. (Nijboer, 2002) 
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2.2 Verwendungszwecke von Hunden einst und jetzt 

Im Zuge der Entwicklung der Landwirtschaft wurden die Beutetiere domestiziert und somit 

war die Jagd nicht mehr notwendig. Das Jagdverhalten des Hundes stellte nun teilweise 

ein Problem dar. Deshalb wurden durch gezielte Zucht einzelne Instinktsequenzen spe-

zialisiert und die Hunde so für bestimmte Aufgaben einsetzbar gemacht. 

Es entstanden neben den mit dem Menschen zusammenarbeitenden Hunden, welche 

Herden zusammentrieben oder den Besitz bewachten, auch selbständig arbeitende Hun-

de, wie Herdenschutzhunde oder Solitärjäger (z.B.: Pinscher, Terrier). Da für ihre Aufgabe 

eine Zusammenarbeit mit Menschen nicht erforderlich war, kann man sich vorstellen, 

dass sich besonders diese Hundetypen, welche auf Grund ihrer Eigenständigkeit schwer 

sozial zu beeinflussen sind, weniger gut als Familienhunde eignen. 

Bedingt durch die soziale Entwicklung des Menschen war der Hund für den täglichen 

Überlebenskampf nicht mehr wichtig und die Beschäftigung mit ihm wurde mehr und mehr 

zur Freizeitbeschäftigung. So entstand unter anderem die Gewohnheit, mit dem Hund 

spazieren zu gehen. Heutzutage steht nicht mehr die praktische, sondern die emotionale 

Funktion des Hundes im Mittelpunkt. 

Der Hund wird dabei häufig vermenschlicht, anthropomorphisiert, und teilweise sogar als 

Ersatzmensch angesehen. Unter den „neuen“ Aufgaben des Hundes finden sich die Funk-

tion als Geschwister-, Kind-, oder Partnerersatz. Diese Funktionen mögen für die Men-

schen von Bedeutung sein, jedoch ist darauf zu achten, dass die Interessen des Tieres 

dabei nicht auf der Strecke bleiben. (Nijboer, 2002) 

 

2.3 Wirkungsweisen der Mensch-Tier-Beziehung 

Die Beziehung zu einem Tier, insbesondere zu einem Hund, hat vielschichtige Auswir-

kungen auf den Menschen. Das folgende bio-psycho-soziale Wirkungsgefüge hilfreicher 

Tiereffekte, modifiziert nach Frank Nestmann (1992) dargestellt, gibt einen Überblick zu 

den vielfältigen Wirkungsweisen der Mensch-Tier-Beziehung heute. 

Generell wird zwischen physischen bzw. physiologischen Wirkungen, mentalen und psy-

chologische Wirkungen, sowie soziale Wirkungen unterschieden. 

Zu den physischen bzw. physiologischen Wirkungen zählen unter anderem die Senkung 

des Blutdrucks und der Herzfrequenz, die Muskelentspannung und die Schmerzverringe-

rung, sowie beruhigende und euphorisierende Effekte  und eine Stabilisierung des Im-

munsystems.  
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Ebenso werden dazu eine Verbesserung des gesundheitsförderlichen Verhaltens (allge-

meine motorische Aktivierung, Bewegung an der frischen Luft, Training der Muskulatur, 

Aktivierung der Verdauung, Anregung zu besserer Ernährung/ Körperpflege, Reduzierung 

von Übergewicht/ Alkohol- und Nikotingenuss, Förderung von Regelmäßigkeit/ Tages-

struktur), sowie eine praktische/ technische Unterstützung (insbesondere bei Servicetie-

ren) durch Führung und Leitung (Blinde und Gehörlose), Vermittlung von Schutz und Si-

cherheit, beziehungsweisen Arbeits- und Aufgabenerleichterung gerechnet. 

 

Bei den mentalen und psychologischen Wirkungen sind insbesondere die kognitive Anre-

gung und Aktivierung durch das Lernen über Tiere, deren Verhalten und über Tierhaltung, 

sowie durch die Anregung des Gedächtnisses (beispielsweise Tiernamen) und den Aus-

tausch und das Gespräch mit anderen Menschen über das Tier zu erwähnen. Weiters 

wird das emotionale Wohlbefinden durch Zuwendung, Bestätigung, Trost, Ermunterung 

und Zärtlichkeit gesteigert. Durch die konstante Wertschätzung seitens des Tieres und die 

Erfahrung von Autorität und Macht (Kommandos geben, bei der Erziehung mitwirken), 

durch das Gefühl gebraucht zu werden und auch durch die übernommene Verantwortung 

werden ein positives Selbstbild, das Selbstwertgefühl und das Selbstbewusstsein geför-

dert. 

Kontrollerfahrungen in Pflege und Versorgung, die Führung eines Hundes, die Erfordernis 

der Selbstkontrolle, die Sensibilisierung für eigene Ressourcen und der Aufbau der not-

wendigen Alltagsstrukturen fördern die Kontrolle über sich selbst und die Umwelt. 

Des Weiteren wird durch eine Mensch-Tier-Beziehung die Selbstsicherheit gesteigert und 

Angst reduziert, die Möglichkeit zur psychologischen Stressreduktion geboten und die 

Bedürfnisse nach Geborgenheit, Nähe und Gemeinsamkeit gestillt. Das Tier bietet eine 

Projektions- und Entlastungsmöglichkeit in Krisen und hat eine antidepressive und antisu-

izidale Wirkung. 

Zu den sozialen Wirkungen zählt neben der Aufhebung von Einsamkeit und Isolation 

durch den Tierkontakt selbst, sowie durch die Unterstützung des Tieres bei der Kontakt-

vermittlung (sozialer Katalysator) auch das Erleben von Beziehung und Verbundenheit. 

Mensch-Tier-Beziehungen führen durch die Vermittlung von Gesprächsstoff und die Ent-

stehung des Gefühls der Zusammengehörigkeit zu engerem Familienzusammenhalt und 

wirken sich förderlich auf die Streitschlichtung aus. 

(Olbrich/Otterstedt, 2003) 
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3 Hundehaltung 

Die Grundvoraussetzung dafür, dass die positiven Effekte der Beziehung zwischen 

Mensch und Hund zum Tragen kommen können, bietet eine ideale Hundehaltung, bei der 

die Bedürfnisse des Tieres berücksichtigt werden und in der auf einen artgerechtet Um-

gang mit dem Hund Wert gelegt wird. 

3.1 Hundehaltung in Österreich 

In Österreich werden in circa 511.000 Haushalten (dies entspricht 17% der Haushalte) 

581.000 Hunde gehalten. Allein in Wien sind 46.000 Hunde gemeldet, für welche Hunde-

steuer bezahlt wird. Die tatsächliche Zahl der gehaltenen Hunde wird jedoch auf bis zu 

80.000 Tiere geschätzt. 

(Zimmel (2010): http://www.petcom.at/index/marktdaten/heimtier-population.html) 

 

Nach konservativer Schätzung gibt es in Österreich rund 589.000 Hunde, für die pro Tier 

rund 1.000 Euro pro Jahr aufgewendet werden. Dazu kommen Einmalausgaben von min-

destens 1.500 Euro. Hochgerechnet ergibt das einen jährlichen Gesamtumsatz von 680 

Mio. Euro. Das sind rund 0,5% der gesamten Konsumausgaben und über 4 % der Ausga-

ben für Freizeitaktivitäten in Österreich – eine Wirtschaftsleistung, die nicht nur das Wohl-

befinden und die Lebensqualität der Hundebesitzer steigert, sondern auch tausende Ar-

beitsplätze sichert. Insgesamt leben etwa 973.000 Österreicher – statistisch gesehen also 

rund jeder Achte – mit einem Hund im Haushalt. Daraus ergeben sich auch viele indirekte 

Wirtschaftseffekte: Denn der Hundebesitz hat Auswirkungen auf zahlreiche Konsument-

scheidungen, vom Autokauf über die Urlaubsplanung und das Freizeitverhalten bis hin zur 

gesamten Wohnsituation. 

(Zimmel (2010): http://www.petcom.at/index/marktdaten/heimtier-population/Faktor-

Hund.html) 

3.2 Grundbedürfnisse des Hundes 

Die Grundbedürfnisse des Hundes umfassen neben physischen Bedürfnissen, wie etwa 

nach Nahrung und einem geeigneten Schlaf- bzw. Ruheplatz, auch psychische Bedürfnis-

se, wie den Drang nach Sozialkontakt und Beschäftigung. 

 

Fütterung: 

Hunde können täglich das gleiche Futter bekommen, da die Abwechslung dabei für sie, 

anders als für uns Menschen, von geringerer Bedeutung ist. Zum Trockenfutter sollte im-

mer frisches Wasser bereitgestellt werden. 

http://www.petcom.at/index/marktdaten/heimtier-population.html
http://www.petcom.at/index/marktdaten/heimtier-population/Faktor-Hund.html
http://www.petcom.at/index/marktdaten/heimtier-population/Faktor-Hund.html
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Spaziergänge: 

Ein Hund muss mindestens zweimal, besser jedoch dreimal am Tag ausgeführt werden 

(laut Tierschutzgesetz mehrmals täglich). (Anonym (2004): Tierschutzgesetz/ Hundehal-

teverordnung:http://www.vetmeduni.ac.at/uploads/media/2_TierhaltungsV_Anlage_1_S%

C3%A4ugetiere.pdf) 

 

Platzbedarf: 

Die meisten Hunde benötigen nur wenig Platz. Einem Hund beispielsweise, wenn es nicht 

gerade eine deutsche Dogge oder ein ähnlich großes Tier ist, ist es möglich, mit der Fami-

lie in einer großzügigen Wohnung zu leben, ohne dass mehr Fläche benötigt wird. 

Sind die Wohnverhältnisse jedoch bereits für die Menschen beengt, zum Beispiel in einer 

Zwei-Zimmer-Wohnung für vier Personen, wird die Haltung eines Tieres problematisch. 

Tiere, die sich in der Wohnung frei bewegen dürfen, sollten Räume haben, welche sie 

betreten dürfen, aber auch solche, die für sie tabu sind. 

(Krowatschek, 2007) 

 

Psychische Grundbedürfnisse: 

Ein Hund braucht Beschäftigung und kann - besonders als Welpe - nicht lange alleine 

bleiben. Ein Hund fühlt sich wohl, wenn er die geltenden Regeln im Zusammenleben 

kennt und weiß, dass er seinen Platz in der Familie hat. Er braucht genügend Aufmerk-

samkeit und Zuwendung und muss immer wissen, was er darf und was nicht. Futter und 

Wasser sollten immer am selben Ort vorzufinden sein und dort sollte das Tier auch unge-

stört sein. Hunde wollen beschäftigt werden. Sie brauchen eine Aufgabe und ausreichend 

Auslauf. Geistige Tätigkeiten ermüden einen Hund weit mehr als beispielsweise stur ne-

ben einem Fahrrad herzulaufen. 

(Krowatschek, 2007) 
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3.3 Eckpfeiler einer artgerechten und konfliktfreien Hunde-

haltung 

Grundlage für eine artgerechte und konfliktfreie Hundehaltung ist die Sicherstellung, dass 

die in Kapitel 3.2 genannten Grundbedürfnisse erfüllt werden. Eine artgerechte Haltung 

geht jedoch weit über die Erfüllung dieser Grundbedürfnisse hinaus. 

 

Sowohl beim Kauf als auch bei der Haltung eines Tieres sind die Tierschutzbestimmun-

gen einzuhalten. Die meisten Verstöße erfolgen jedoch nicht aus Böswilligkeit, sondern 

aus Unkenntnis. Teilweise werden Tiere spontan gekauft und es besteht geringe Kenntnis 

darüber, wie das Tier überhaupt zu halten ist. (Anonym (2004): Tierschutzgesetz/ 

Hundehalteverornung:http://www.vetmeduni.ac.at/uploads/media/2_TierhaltungsV_Anlage

_1_S%C3%A4ugetiere.pdf) 

Eine ideale Hundehaltung sollte ebenfalls über die gesetzlichen Bestimmungen hinausge-

hen (Krowatschek, 2007). Die Haltung von Hunden ist in Österreich durch die Hundehal-

teverordnung geregelt. (Anonym (2004): Tierschutzgesetz/ Hundehalteverordnung: 

http://www.vetmeduni.ac.at/uploads/media/2_TierhaltungsV_Anlage_1_S%C3%A4ugetier

e.pdf) 

 

Hunde sollten regelmäßig die Möglichkeit haben, frei zu laufen. Deshalb ist es erforder-

lich, dass sie einige Kommandos zuverlässig befolgen. Dazu sollten „Kommen auf Rufen“, 

verlässliche Leinenführigkeit und entweder „Sitz“ oder „Platz“ zählen. 

In der Wohnung benötigt der Hund einen ausreichend großen und sauberen Ruhe- und 

Liegeplatz, welcher ihm als Rückzugsmöglichkeit geboten werden soll. Da Hunde ihre 

Körpertemperatur über die Atmung regeln und nicht im menschlichen Sinne schwitzen 

können, sollte der Liegeplatz nicht zu warm sein. 

Die Größe der Wohnung spielt eine untergeordnete Rolle, wenn dem Hund beim 

„Gassigehen“ ausreichend Bewegungs- und Beschäftigungsmöglichkeit geboten wird, wie 

in Kapitel 3.2 bereits erwähnt wurde. 

Je nach Fellkleid sollte der Hund regelmäßig gebürstet, gekämmt oder bei Bedarf ge-

trimmt werden. 

Zusätzlich benötigt der Hund einen festen Futterplatz, an dem er seine Nahrung zu sich 

nehmen kann und wo ihm immer frisches Wasser zur Verfügung steht. Die Art der Fütte-

rung (Trocken- oder Nassfutter) ist, sofern der Hund beides gut verträgt, dem Hundehalter 

überlassen. 

 



Hundehaltung Seite 17  

 

 

Die meisten Hunde können schlecht mit wechselnden Bezugspersonen umgehen. Daher 

sollte  nur ein Familienmitglied für den Hund hauptverantwortlich sein. 

Der regelmäßige, am besten tägliche und freie Kontakt zur eigenen Spezies ist besonders 

für junge Hunde von entscheidender Bedeutung. 

(Krowatschek, 2007) 

 

Hundekot ist in Wien, ebenso wie in den meisten anderen Gemeinden des Landes, auf 

öffentlichen Fußwegen und Gehsteigen zu entfernen. (Stadt Wien (2008): Wiener 

Reinhalteverordnung: http://www.wien.gv.at/recht/landesrecht-wien/rechtsvorschriften/ 

html/i4200000.htm) 

Weiters ist darauf zu achten, dass der Hund Nachbarn nicht durch dauerhaftes Bellen 

stört. Die weitere Regelung von Pflichten des Hundebesitzers beziehungsweise des Hun-

deführers, wie Leinenpflicht oder Hundeverbote auf Spielplätzen, obliegt den jeweiligen 

Gemeinden. 
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4 Hundeerziehung 

Für ein harmonisches Zusammenleben ist neben einer artgerechten Haltung auch eine 

entsprechende Erziehung des Hundes notwendig. 

In einem Mensch-Hund-Team, in welchem der Mensch vom gut sozialisierten Hund als 

echter Sozialpartner angesehen wird, ist es wesentlich die Rolle des Teamchefs konse-

quent zu übernehmen. Dies ist durch sicheres und souveränes Auftreten im Umgang mit 

dem Tier zu gewährleisten. Der Mensch bestimmt weitgehend, wann spazieren gegan-

gen, gespielt oder gekuschelt wird. Ebenso werden - gemeinsam mit und für alle Fami-

lienmitglieder - die für den Hund im Wohnbereich geltenden Regeln aufgestellt, wobei 

gewisse Räume für den Hund durchaus tabu sein dürfen. Das ist in vielen Haushalten 

beispielsweise die Küche oder die sogenannte „Gute Stube“. 

Konsequenz und Beständigkeit bei der Durchsetzung der geltenden Regeln bieten dem 

Tier eine Möglichkeit, sich zu orientieren und vermitteln ihm dadurch Sicherheit. 

(Schlegel-Kofler, 2007) 

Generell wiederholen Hunde Verhaltensweisen, welche für sie Vorteile bringen. Hierzu 

können neben einer Belohnung für ein ausgeführtes Kommando auch andere, von den 

Menschen unbewusst herbeigeführte Vorteile für den Hund zählen. So kann ein Hund 

beispielsweise an der Leine ziehen, um besser an einer Duftmarkierung schnuppern zu 

können. Wird ihm in dieser Situation nachgegeben und damit sein Verhalten (Ziehen an 

der Leine) belohnt, so kann davon ausgegangen werden, dass der Hund dies weiter wie-

derholen und bei fortwährendem Erfolg auch auf andere Situationen übertragen wird. 

Eine weitere wichtige Überlegung bei der Erziehung eines Hundes sollte sein, dass jedes 

Tier eine eigene Persönlichkeit mitbringt, welche bei der Wahl der Bestätigung („Leckerli“ 

oder Spiel) ebenso bedacht werden muss, wie bei der Intensität und Dauer des Trainings. 

(Schlegel-Kofler, 2007) 
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4.1 Was der Hund mitbringen sollte 

Beim Einzug in ein neues Zuhause, besonders in eine Familie, sollte der Hund bereits 

einige Grunderfahrungen mitbringen. Dazu zählen, entsprechend des Alters und des Ent-

wicklungsstandes des Hundes, eine entsprechende Sozialisation auf Menschen und 

Haustiere, ein gelassener Umgang mit dem bekannten Umfeld und angemessenes Ver-

halten gegenüber Menschen und Artgenossen. Insbesondere als Familienhunde sollten 

daher keine Hunde gewählt werden, über deren Vorgeschichte nur wenig bekannt ist. 

4.2 Entwicklungsphasen des Hundes 

Ähnlich wie ein Kind durchläuft auch ein Hund unterschiedliche Entwicklungsphasen. Die  

Kenntnis dieser Phasen kann die Erziehung des Hundes erleichtern und somit dem Auf-

treten von Problemen eher vorbeugen. 

Für den Hundehalter sind besonders die Phasen ab der 8. Lebenswoche entscheidend, 

da dies die Zeit ist, in der der Welpe normalerweise in sein neues Zuhause umzieht. In 

der Sozialisierungsphase lernt der Welpe sein Umfeld und die darin geltenden Regeln 

kennen. Hierbei wird nach dem Begründer des „Natural Dogmanship“ Konzepts, Jan 

Nijboer (Quelle: http://www.natural-dogmanship.de), zwischen erstem Umfeld (häusliches 

Umfeld), zweitem Umfeld (Garten) und drittem Umfeld (alles außerhalb des ersten und 

zweiten Umfeldes) unterschieden. In diese Phase fallen auch das Stubenreinheitstraining 

und das Üben des Alleinbleibens, sowie der Umgang mit anderen Tieren und eine ent-

sprechende akustische Desensibilisierung gegenüber Alltagsgeräuschen wie z.B. einer 

laufenden Spülmaschine, oder einem Staubsauger. 

In der Rudelordnungsphase wird das spielerische Zusammenwirken von Mensch und 

Hund von Seiten des Hundes zunehmend zur Zusammenarbeit und der Hund entwickelt 

seine Persönlichkeit weiter. Ermöglicht der Sozialpartner Mensch dem Hunde diese Wei-

terentwicklung, so wird er von diesem als „Lehrer“ akzeptiert und dementsprechend res-

pektiert. 

Die Pubertät ist von der hormonellen Reifung und deren Auswirkungen bestimmt. In die-

ser Phase zeigt sich deutlich, ob während der Rudelordnungsphase der rote Faden in der 

Hundeerziehung beibehalten wurde und der Hund ausreichend Klarheit erfahren hat. 

Während der Phase der Pubertät ist es besonders wichtig, der jetzt zunehmenden Selb-

ständigkeit des Hundes vorzubeugen und in gemeinsamen Tätigkeiten auf eine gewisse 

Abhängigkeit des Tieres bei der Erreichung von ihm angestrebten Zielen zu achten. 

In der Adoleszenzphase ist die Erziehung des Hundes abgeschlossen und er sollte nun, 

ausgehend von einer soliden Basis, zunehmend ohne Leine mit seinen Menschen unter-

wegs sein können. Wurden jedoch in der Jugendphase unerwünschte Verhaltensweisen 

bagatellisiert, so können diese jetzt zu größeren Verhaltensproblemen ausarten. 
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Die adulte Phase, während der sich der Hund in der „Kraft seines Lebens“ befindet, sollte 

dazu dienen das Zusammenleben mit dem Hund entspannt zu genießen und dessen Fä-

higkeiten und Talente weiter zu vertiefen. 

Während der Phase des Alterns ist es wichtig darauf zu achten, den Hund körperlich und 

geistig fit zu halten, aber körperliche Beschwerden, Steigerung von Ängsten sowie eine 

möglicherweise auftretende Demenz als natürliche Begleiterscheinungen des Alterns zu 

akzeptieren. 

(Nijboer, 2009) 

 

 
Abbildung 1: Entwicklungsphasen des Hundes 

(Daten modifiziert nach Nijboer, 2009) 

Phase des Alterns

vom 3. Lebensjahr bis zum Alter

adulte Phase

ab dem 2. Lebensjahr

Adoleszenzphase

ab dem 7. Monat

Pubertät

16.Lebenswoche bis 7. Monat

Rudelordnungsphase

8. bis 12./13. Lebenswoche

Sozialisierungsphase

4. bis 8. Lebenswoche

Prägungsphase

3. Lebenswoche

Übergangsphase

1. und 2. Lebenswoche

vegetative Phase

vorgeburtliche Entwicklung

Pränatale Phase
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4.3 Motivation als Grundhaltung 

Insbesondere bei der Erziehung eines Familienhundes sollten freundliche Motivation und 

positive Bestärkung das Grundprinzip der Zusammenarbeit zwischen Mensch und Hund 

bilden. Selbstverständlich ist es in der Praxis nicht möglich, einen Hund ohne das Aufstel-

len von Grenzen und Tabus zu erziehen und die konsequente Durchsetzung von Regeln 

ist nicht mit Belohnung alleine zu erreichen. Jedoch sollte besonders beim Erlernen der 

Grundkommandos und bei der Einführung neuer Regeln darauf geachtet werden, dass 

der Hund aus anderen Motiven als aus Angst vor einer drohenden Strafe mitarbeitet. Der 

Großteil der Hunde reagiert sehr positiv auf Futtermotivation („Leckerli“). Manche Hunde 

sprechen besonders auf Spielzeug an, sie können beim Befolgen eines Befehls auch 

durch ein kurzes Spiel bestätigt werden. Verbales Lob und Anerkennung bereiten vielen 

Hunden ebenfalls Freude. Wenn das Tier das gewünschte Verhalten zeigt, ist es für den 

Hundeführer wesentlich, sofort darauf zu reagieren. Ebenso muss gelten: nur sofort nach 

unerwünschtem Verhalten darf der Hund kritisiert oder getadelt werden, da er ansonsten 

nicht mehr zuordnen kann, was er falsch gemacht hat. Weder Schlagen noch Schreien 

oder ungeduldig am Halsband Zerren erweist sich erfolgreich als Erziehungsmittel. 

4.4 Erlernen und Festigen der Grundkommandos 

Zu den wesentlichen Grundkommandos gehören neben dem „Kommen auf Rufen“, wel-

ches an erster Stelle stehen sollte, auch „Sitz“ und „Platz“ wobei beides mit „Bleiben“ bis 

zu einem antrainierten Auflösesignal verbunden werden sollte. 

Gehen an der lockeren Leine, meist auch etwas ungenau als „Bei Fuß gehen“ bezeichnet, 

stellt eine entscheidende Basis für entspannte gemeinsame Ausflüge dar. 

All diese auf Kommando des Menschen vom Hund prompt auszuführenden Verhaltens-

weisen sollten auf der Basis positiver Bestärkung in ablenkungsarmer Umgebung trainiert 

und dann mit zunehmender Ablenkung und in unterschiedlichen Situationen gefestigt und 

somit generalisiert, also allgemein zuverlässlich verfügbar gemacht werden. 

4.5 Erziehung zur Alltagstauglichkeit 

Eine alltagstaugliche Erziehung stellt die Basis für entspannte gemeinsame Ausflüge mit 

dem Hund dar. Dazu ist es im Vorfeld wesentlich, dass der Hund (bei geringer Ablenkung) 

zuverlässlich an der Leine gehen kann, auf seinen Namen hört und auf Zuruf sofort 

kommt. Mit entsprechendem Training sollte es auch möglich sein, den Hund ohne Leine 

bei Fuß zu führen, ihn auf Distanz hinlegen oder hinsetzen und dort für kurze Zeit warten 
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zu lassen. Ebenso sollten Hunde lernen, dass sie Menschen auch in Begrüßungssituatio-

nen nicht anspringen dürfen. 

Wichtig ist es, dass insbesondere ein Hund, welcher in der Stadt lebt oder gelegentlich 

von Kindern auf Spaziergänge mitgenommen wird, verkehrssicher erzogen wird, damit er 

nicht vor Autos, Bussen oder Motorrädern in Panik gerät oder diese zu verfolgen versucht. 

Auch fremde Hunde, Katzen und andere Tiere dürfen ihn nicht beunruhigen. Während des 

Spaziergangs bleibt ein solide erzogener Hund ruhig an der Seite des für ihn verantwortli-

chen Begleiters. 

Anfangs wird jeder Hund, wenn er in der Stadt im Straßenverkehr geführt wird, unsicher 

sein. Von Kindern wird verlangt, dass sie sich im Straßenverkehr besonnen, aufmerksam 

und gelassen verhalten. Der Hund muss dies ebenfalls lernen, so wie er durch entspre-

chendes Training lernen kann, nicht durch einen umfallenden Besen, eine knallende Tür, 

ein plötzlich läutendes Telefon, oder durch das Geräusch eines Staubsaugers in Panik zu 

geraten. Wenn ein Hund diese Geräusche bereits ab seiner frühesten Jugend kennen-

lernt, hat er im Allgemeinen später keine Probleme damit. 

(Krowatschek, 2007) 
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5 Hunde und Kinder 

Nicht alle Tiere sind als Haustiere geeignet und keinesfalls eignet sich ein Tier als Spiel-

zeug für Kinder. Kinder sollten erst dann eigene Haustiere haben, wenn sie auch die ih-

rem Alter entsprechende Verantwortung für diese übernehmen können. Durch das Tier 

erlernt das Kind Verantwortung, aber die grundsätzliche Bereitschaft, anfallende Aufga-

ben mit zu übernehmen, muss von Anfang an vorhanden sein. 

 

Es ist nicht nötig, Kinder dazu zu erziehen, Tiere zu mögen, da sie mit einer natürlichen 

Sympathie für Tiere geboren werden. Diese schwindet oder wächst im Lauf ihres Lebens, 

je nachdem wie Erwachsene sie beeinflussen. Es muss Ziel jeder Erziehung sein, Liebe 

und Interesse für Tiere zu vergrößern und die Kinder anzuhalten, Tiere zu respektieren 

und verantwortlich mit ihnen umzugehen. Dies geschieht zum Wohle der Tiere, aber auch 

der Kinder und der Gesellschaft, in der wir alle leben. (Krowatschek, 2007) 

 

Mit dem Alter ändern sich die Wahrnehmung und das Gefühl für Tiere. In der Regel ist 

das Tier für Kleinkinder ein Wesen, das sie anfassen möchten. Die taktile Wahrnehmung 

steht im Vordergrund. Je älter das Kind wird, desto mehr geht es darum, das Tier als 

Freund und Spielkameraden zu erfahren. Familie und Umfeld tragen entscheidend dazu 

bei, wie sich die Interaktion zu dem Tier gestaltet. Nicht jedes Haustier erzielt bei jedem 

Kind dieselbe Wirkung. 

Tiere können die Beziehung zu Menschen ergänzen. Alle Eltern kennen die Situation, 

dass ihr Kind wütend aus der Schule kommt, weil es beschimpft, beleidigt, geschubst oder 

getreten wurde. Am liebsten täte es anderen ebenfalls Schlimmes an. Das Kind verhält 

sich seiner Mutter gegenüber aggressiv, ist kurz angebunden und patzig. Manche Kinder 

lassen ihre Aggressionen in dieser Situation an ihren Tieren aus. Da zum Beispiel Hunde 

sehr selten mit „schlechter Laune“ auf die diversen Aktionen eines vertrauten Menschen 

reagieren, hat das Kind die Möglichkeit, von aggressivem Verhalten auf ein ausgegliche-

nes und liebevolles umzuschalten. In dieser Form kann das Tier bei der Bewältigung von 

Emotionen und bei der Verarbeitung von Konflikten und Auseinandersetzungen helfen. 

Natürlich gibt es auch Kinder, die im Umgang mit dem Tier aggressiv bleiben und sich am 

schwächeren und abhängigen Tier abreagieren, wobei sie ihr aggressives Verhalten ver-

stärken. Beobachten Eltern solche Reaktionsweisen, müssen sie sofort eingreifen, um 

das Tier zu schützen und Fehlentwicklungen beim Kind einzudämmen. 
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5.1 Auswirkungen der Hundehaltung auf die Entwicklung der 

Kinder 

Die Beziehung zwischen Mensch und Hund, welche auf den Menschen vielfältige Auswir-

kungen hat, wie in Kapitel 2.3 genauer dargelegt, kann für Kinder und deren Entwicklung 

von entscheidender Bedeutung sein. So hat die Haltung von Haustieren in der Kindheit 

unterschiedliche Auswirkungen auf das Selbstkonzept als Erwachsener. 

Menschen, die als Kinder eine enge Beziehung zu einem Haustier hatten, haben, im Ver-

gleich mit Erwachsenen, die ohne Haustier aufgewachsen sind, weniger Schwierigkeiten, 

positive zwischenmenschliche Beziehungen aufzubauen. Allerdings führt nicht alleine der 

Besitz eines Haustieres zur Entwicklung eines günstigeren Sozialverhaltens. Aspekte, 

welche solche Ergebnisse nicht unerheblich beeinflussen sind zum Beispiel: wann das 

Haustier in die Familie kam; ob es zu diesem Zeitpunkt besondere Probleme in der Fami-

lie gab; welche Intentionen die Eltern mit der Anschaffung des Haustiers verfolgten oder 

ob die Eltern ein bestimmtes pädagogisches Konzept umsetzen wollten. 

 

Es ist bekannt, dass Hunde Probleme und Störungen in der Beziehung zwischen Eltern 

und Kindern in hohem Maße ausgleichen können, da sie durch menschliche Konflikte in 

der Regel nicht übermäßig stark beeinflusst werden. Sie können bei möglichen Defiziten 

in der Erziehung durch die Eltern ergänzend wirken. Hunde weisen eine Vielzahl an Ei-

genschaften auf, die Kinder sich von Menschen erwarten, aber nicht immer antreffen. 

Kinder lernen schnell, dass Menschen enttäuschen können, Hunde jedoch nicht. Hunde 

sind ideale Kommunikationspartner, wenn Erwachsene aufgrund eigener Probleme (z.B.: 

Trennung, Krankheit, Arbeitslosigkeit, u.ä.) für die Sorgen und Probleme der Kinder nicht 

ausreichend zugänglich sind. Kinder können Hunden alles erzählen, ihnen vertrauen und 

sich getröstet fühlen. 

Reinhold Bergler vom Institut für empirische Sozialforschung der Universität Bonn zeigte 

in seiner Studie zur Beziehung zwischen Mensch und Hund (1986) eindrucksvoll, wie Kin-

der die Beziehung zu ihrem Hund erleben. Er befragte hierzu dreihundert Kinder und Ju-

gendliche. Fast alle äußerten sich wie folgt: 

 Wenn ich nach Hause komme, freut sich mein Hund und begrüßt mich. 

 Es macht mir viel Spaß, mit dem Hund zu spielen. 

 Mit meinem Hund habe ich immer schöne und auch lustige Erlebnisse. 

 Ich freue mich auf meinen Hund, wenn ich meine, dass er sich auf mich freut. 

 Meinem Hund kann ich alles erzählen. 
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Über zwei Drittel der Befragten gaben an: 

 Mein Hund versteht mich besser als mancher Erwachsene. 

 Mein Hund ist mein bester Freund. 

Bei Ärger, Konflikten und Streit mit den Eltern geraten Kinder bisweilen unter starken psy-

chischen Druck. Sie brauchen einen Ansprechpartner, dem sie ohne Angst mitteilen kön-

nen, was sie gerade bewegt. So geben Kinder an, dass die Inhalte ihrer „Gespräche“ mit 

dem Hund sich auf folgende Themen beziehen: 

 Die meisten Kinder erzählen dem Hund „Geheimnisse“. 

 Sie berichten dem Hund alles, wenn sie richtig wütend sind. 

 Die Hälfte der Befragten erzählt dem Hund von Streit und Ärger in der Familie, mit 

Freunden oder in der Schule. 

 Manche Kinder schildern dem Hund auch alle schönen Erlebnisse. 

 Nur ein Drittel vertraut dem Hund grundsätzlich keine Geheimnisse an. 

 

Haustiere scheinen als Stabilisatoren des kindlichen Erlebens und Verhaltens zu wirken. 

Sie tragen sowohl dazu bei, Freude zu erleben als auch dazu Trauer und Gefühle der 

Bedrohung abzubauen. Im Umgang mit Tieren lernen Kinder vieles ohne Zwang und ohne 

ständige Erklärungen, aber mit hoher Motivation. So erfahren und erleben sie manches, 

das auf jede zwischenmenschliche Interaktion übertragbar ist. 

(Krowatschek, 2007) 

 

Wenn Kleinkinder mit Tieren sprechen, benutzen sie teilweise dieselben Kommunikati-

onsmuster, welche Erwachsene ihnen gegenüber verwenden. Sie sprechen besonders 

deutlich und erklären vieles mehrmals. Weniger häufig findet ein solcher Kontakt mit klei-

neren Tieren statt. Bei Kindern im Vorschulalter wurde beobachtet, dass sie zu Vögeln, 

Kaninchen und ähnlichen kleinen Tieren seltener Gesprächskontakte aufnehmen. 

Viele Kinder erzählen, dass ihre Tiere ihnen zuhören, wenn sie ihnen ein Geheimnis an-

vertrauen oder mit ihnen über ihre Ängste, Sorgen oder Ärger sprechen. Eine Studie mit 

sieben- bis zehnjährigen Kindern hat ergeben, dass sie mit ihren Haustieren ebenso wie 

mit ihren Geschwistern über traurige, glückliche, geheime und Angst auslösende Erfah-

rungen sprechen. Tiere schweigen dabei, schmiegen sich jedoch körperlich an, sodass 

Kinder ihnen gerne ihr Herz ausschütten (Krowatschek, 2007). Die Wachheit und Auf-

merksamkeit eines Hundes, der das Kind mit weit geöffneten Augen anblickt, scheinen 

auszudrücken, dass Tiere ein scheinbar unbegrenztes Verständnis für alle Sorgen und 
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Probleme haben. Sie akzeptieren kritiklos, widersprechen nicht, zeigen Empathie und 

scheinen zu weiteren Erläuterungen aufzufordern. Selbst wenn Kinder älter werden, ma-

chen sie weiterhin ihre Tiere zu Vertrauten. Obwohl sie wissen, dass Tiere ihre verbale 

Kommunikation nur bedingt verstehen, gehen sie mit ihnen um, als sei eine sprachliche 

Kommunikation möglich. 

 

Es gibt eine Reihe von nonverbalen Kommunikationsmöglichkeiten und es ist anzuneh-

men, dass die emotionale Intelligenz von Kindern gerade über die nonverbale Kommuni-

kation gefördert wird. So schmiegt sich eine Katze an ein Kind, während es sich gerade 

einen Film im Fernsehen ansieht, und schnurrt dabei. Ein anderes Kind zieht sich Mantel 

und Kapuze an und schaut erwartungsvoll seinen Hund an, während dieser schon an der 

Tür steht. Beide verstehen sich in dieser Situation ohne Worte. 

Daniel Coleman (1997) glaubt, dass Hunde auf diese Art ihre Gefühle ausdrücken. Die 

emotionale Intelligenz bei Kindern wird durch Hunde gefördert, weil diese sensibler für die 

Empfindungen anderer werden. Allerdings gibt es noch keine empirischen Studien, die 

diese Annahmen bestätigen. Verglichen wurde hingegen bereits die emotionale Sensibili-

tät von Kindern, die mit und ohne Haustier leben. Dabei konnte gezeigt werden, dass Kin-

der mit Haustieren empathischer sind und besser erkennen können, wie sich andere in 

unterschiedlichen Situationen fühlen. 

 

Betrachtet man die sinkende Geburtenrate in den Industrienationen so stellt sich immer 

wieder die Frage, welchen Einfluss Haustiere auf Kinder haben, die ohne Geschwister 

aufwachsen. 

Abbildung 2 stellt die Entwicklung der Anzahl der Kinder in österreichischen Familien im 

zeitlichen Verlauf dar. 
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Abbildung 2: Entwicklung der Kinderanzahl in österreichischen Familien 

(eigene Darstellung; Daten modifiziert übernommen von: Anonym (2008): 

http://www.statistik.at/web_de/statistiken/bevoelkerung/demographische_prognosen/haus

halts_und_familienprognosen/index.html) 

 

Im Vergleich mit anderen Kulturen wird deutlich, dass ältere Geschwister durchaus für 

jüngere sorgen und partiell die Aufgaben der Eltern übernehmen. 

In Europa wachsen mittlerweile sehr viele Kinder ohne Geschwister auf. Tiere können 

zumindest teilweise die Funktion der Geschwister übernehmen (Krowatschek, 2007). 

 Eine englische Studie zeigte, dass Kinder, die für ein Haustier zu sorgen hatten, sich ein-

fühlsamer und verantwortungsbewusster verhielten als Kinder, die ohne Tier aufwuchsen. 

(Coleman, 1997) 

 

Neuere Untersuchungen zu den Tagesabläufen von Kindern und Jugendlichen zeigen, 

dass die Freizeit schrumpft, wenn das Leben der Eltern hektischer und stressreicher wird. 

Die Situation in der Familie wirkt sich auf das Freizeitverhalten und das Spiel der Kinder 

aus. Es wird planloser und unstrukturierter und die Kinder selbst reagieren häufiger ag-

gressiv. In diesem Fall haben Tiere ebenso eine ausgleichende Funktion. 

 (Krowatschek, 2007) 

 

Jahr

2001

2007

2010

2015

2030

2050

Familien 
insgesamt

2.206.151

2.273.983

2.293.860

2.318.870

2.388.194

2.451.598

Familien 
ohne 

Kinder

771.809

847.133

886.585

947.483

1.081.593

1.124.160

Familien 
mit 

Kindern

1.434.342

1.426.850

1.407.275

1.371.387

1.306.601

1.327.438

Kinder in 
Familien

2.424.805

2.421.648

2.398.607

2.350.349

2.306.109

2.357.364

Kinder-
zahl in 

Familien 
(Durch-
schnitt)

1,10

1,06

1,05

1,01

0,97

0,96

Familien 
ohne 

Kinder im 
Haushalt

in %

34,98

37,25

38,65

40,86

45,29

45,85

http://www.statistik.at/web_de/statistiken/bevoelkerung/demographische_prognosen/haushalts_und_familienprognosen/index.html
http://www.statistik.at/web_de/statistiken/bevoelkerung/demographische_prognosen/haushalts_und_familienprognosen/index.html
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5.2 Grundregeln im Zusammenleben 

Für ein geregeltes und harmonisches Zusammenleben mit dem Hund ist neben der Erfül-

lung der Grundbedürfnisse des Tieres auch dessen artgerechte Erziehung von Bedeu-

tung. 

Die im Kapitel 4 angeführten Regeln müssen auch Kinder in jedem Fall beachten. Dazu 

gehört das Respektieren der Ruhephasen des Hundes, dem Hund eine ungestörte Fut-

teraufnahme zu ermöglichen und ihm jederzeit die Möglichkeit zu geben, sich auf seinen 

Liegeplatz zurückzuziehen. 

Damit es nicht zu Missverständnissen oder unangenehmen Erfahrungen für beide Seiten 

kommt, sollten Eltern genau darauf achten, wie ihre Kinder mit dem Hund umgehen und 

sie entsprechend unterweisen, jüngere Kinder müssen im Zusammensein mit dem Hund 

zudem zur beidseitigen Sicherheit lückenlos überwacht werden. 

Bei der Kontaktaufnahme mit fremden Hunden ist besondere Vorsicht geboten. Ist der 

Besitzer des Hundes anwesend, darf sich kein Kind, ohne vorher zu fragen, dem Hund 

nähern. Bei Hunden, welche ohne Begleitung ihres Menschen angebunden sind oder vor 

einem Haus oder in einem Zwinger liegen, sollte Kindern grundsätzlich eine Kontaktauf-

nahme mit dem Tier untersagt werden. (Krowatschek, 2007) 

 

5.3 Rolle der Kinder bei der Erziehung des Hundes 

Es gehört mit zu den Aufgaben der Kinder, bei der Erziehung eines Tieres, soweit es dies 

versteht, mitzuhelfen. Am ehesten trifft dies wiederum auf den Hund zu. Es ist für die 

Entwicklung der Kinder wichtig, dass Erwachsene ihnen Elemente von Erziehungsprozes-

sen übertragen, damit sie lernen Verantwortung zu übernehmen, Einsicht bekommen und 

aus Verhaltensweisen lernen. 

Die Basis der Erziehung eines jungen Hundes können Kinder sehr gut bewältigen: Zu 

allem, was der Hund tut, können sie das entsprechende Kommando geben. Wenn er sich 

hinlegt, verbalisiert das Kind demnach „Platz!“, „Leg dich!“ oder Ähnliches. Bleibt der 

Hund stehen, wird „Steh!“ oder „Warte!“ eingeführt. Setzt er sich, sagt man „Sitz!“. Diese 

einfache Erziehungsmethode ist für Kinder problemlos zu begreifen und zu praktizieren. 

Wenn der Hund folgsam an der Leine geht, lobt das Kind „So ist es brav.“ oder „Braver 

Hund“. Es sollte dabei die Regel gelten, jede richtige Verhaltensweise des Tieres verbal 

zu verstärken und positiv zu bekräftigen. 

Schwieriger gestaltet es sich, wenn der Hund an der Leine zieht und festgehalten werden 

muss. Er kann in diesem Fall mit „Nein“ korrigiert werden und wieder in die gewünschte 
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Position gebracht werden. Das ist für Kinder erheblich schwieriger und bereitet ihnen häu-

fig Probleme. Sie haben dabei das Gefühl, ihr Tier bestrafen zu müssen. Für Kinder ge-

staltet sich die Durchsetzung eines Strafreizes problematischer, weil sie meist nicht reflek-

tierend vorausschauen. Ihr Erziehungsprinzip sollte daher die Bekräftigung sein, wenn 

das Tier etwas gut macht. 

Kinder sollten einem Hund grundsätzlich nie drohen. Drohungen könnten dazu führen, 

dass der Hund sich verteidigt und das Kind dabei verletzt. Kinder sind dem Hund durch 

ihre Fähigkeit, nachzudenken und besonnen zu reagieren, generell überlegen. Es kann 

davon ausgegangen werden, dass Hunde Kinder als Ihresgleichen, also auch als eine „Art 

Hund“ ansehen, da Menschen für Hunde als echte Sozialpartner gesehen und auch dem-

entsprechend behandelt werden. Für Kinder kann diese Einschätzung des Hundes, basie-

rend auf ihrer geringeren Körpergröße und auch auf Grund der häufig mangelnden Pla-

nung ihrer Vorgehensweise im Umgang mit dem Tier, schneller als bei Erwachsenen zu 

unangenehmen Konsequenzen führen. So wird ein Hund beispielsweise eher ein Kind 

zurechtweisen, wenn er dessen Verhaltensweisen für unangebracht hält und sich gestört 

fühlt, als dies bei einem Erwachsenen zu versuchen. Daher ist es insbesondere für Kinder 

wichtig, sich an die vereinbarten Regeln im Umgang mit dem Hund zu halten. 

 

Von Kindern ist folgendes Verhalten bekannt: Wenn diese gerade besonders in ihrer Be-

schäftigung aufgehen und von Erwachsenen aufgefordert werden, die Aktivität zu been-

den, hereinzukommen und mit der Hausübung zu beginnen, gestaltet es sich in der Regel 

schwierig, diese Anweisungen durchzusetzen. Mit einer kleinen Belohnung kann dieser 

Wiederstand im Keim erstickt werden. Auf dieselbe Art lernt auch der Hund, Befehlen 

nachzukommen. Für ihn gilt es ebenfalls, eine geeignete Belohnung zu finden. Der Weg 

zu den Herzen vieler Hunde führt über das Futter. Deshalb ist es ratsam, dass das Kind 

einen Hund, der etwas richtig macht, mit einem „Leckerli“ belohnt. Es muss jedoch nicht 

immer Futter sein, ein nettes Wort, ein freundlicher Blickkontakt oder eine kleine Liebko-

sung erfüllen den gleichen Zweck, insbesondere dann, wenn diese „Belohnungen“ nach 

Abschluss der Grundausbildung immer im Wechsel eingesetzt werden. 

 

Ein Hund sollte prinzipiell in jeder Situation gehorchen. Gelingt es allerdings nicht, einen 

Befehl durchzusetzen, weil auf der anderen Straßenseite ein interessanter Hund läuft, 

oder ein Familienmitglied geht, welches den Hund ablenkt, sollte erst gar kein Kommando 

gegeben werden. Eine gute Erziehung zeichnet sich daher durch Konsequenz aus. Kennt 

das Kind selbst keine konsequente Erziehung und hat es Probleme, sich an die aufge-
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stellte Regeln zu halten, so kann es von dieser Erfahrung im Zusammenleben mit dem 

Familienhund selbst profitieren und sie schließlich akzeptieren. 

Ein Hund versteht nur „Ja“ oder „Nein“, aber kein „Vielleicht“. Ist das Kind nicht konse-

quent und ruft den Hund beim Spaziergang zu sich, ist dann aber damit zufrieden, wenn 

der Hund nur die halbe Strecke zurückkommt und dann weiterläuft, so hat der Hund ge-

lernt: „Ich muss nicht unbedingt kommen, wenn ich gerufen werde.“ 

 

Es ist wichtig, dass Kinder in die Erziehung eines Haustieres mit einbezogen werden. 

Meist sind Missverständnisse zwischen Kindern und Hunden die Ursache für Probleme. 

Kinder brauchen Zeit, Anleitung und die Vorbildfunktion der Erwachsenen, um zu lernen, 

ihr Tier, zu verstehen und sich so zu verhalten, dass es ihre Anweisungen und Wünsche 

auch umsetzen kann. Kinder müssen begreifen, dass sich das Tier von ihnen unterschei-

det und welche Fähigkeiten es im Vergleich zum Menschen hat. Ebenso notwendig ist es 

für sie zu erfahren, wo das Tier seine Grenzen hat. (Krowatschek, 2007) 

 

5.4 Wie Kinder Hunde beschäftigen können 

Kinder beschäftigen sich gerne mit dem Hund und können mit entsprechender Anleitung 

und ihrem Alter und Entwicklungsstand angepasster Unterstützung durch die Eltern auch 

einige Aufgaben in der Versorgung des Tieres mit übernehmen. 

Abbildung 3 stellt einige gemeinsame Beschäftigungsmöglichkeiten für Kind und Hund 

dar, welche im Anschluss genauer erläutert werden. 
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Abbildung 3: Beschäftigungsmöglichkeiten mit dem Hund im Überblick 

(Quelle: eigene Darstellung; modifiziert übernommen von Falke, 2010) 

 

 Fütterung: Kinder können bei der Futterzubereitung helfen und dem Hund das Fut-

ter geben. Sollte dieser bei der Fütterung sehr stürmisch sein, ist es ratsam ihn 

erst sitzen zu lassen und ihn auf ein Auflösewort zum Napf gehen zu lassen. Kin-

der sollten hierbei Abstand zum Hund einhalten, damit dieser entspannt fressen 

kann. 

 Massage: Die meisten Hunde lieben es, von Kindern massiert zu werden. Dies 

kann als Vertrauensübung dienen, das Kind lernt dabei den Körper des Hundes 

kennen und der Hund kann sich entspannen. 

 Fellpflege: Besonders während des Fellwechsels ist es notwendig den Hund re-

gelmäßig zu bürsten. Kinder übernehmen diese Aufgaben in der Regel gerne und 

mit entsprechender Anleitung ist es möglich, dass der Hund diese „Massagen“ 

auch genießen kann. 

Fütterung

Massage

Fellpflege

Grund

gehorsam

Spaziergang

Spielen
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 Grundgehorsam (siehe auch Kapitel 4): Die Grundkommandos der Hundeerzie-

hung können auch Kinder (etwa ab dem Grundschulalter) mit dem Hund trainieren. 

Dabei ist anzumerken, dass der Hund diese Kommandos bereits vorab gelernt ha-

ben sollte und das Training mit dem Kind somit der Festigung dieser Kommandos 

dient. „Sitz“, „Platz“, „Komm“ und die Leinenführigkeit sind, wie bereits weiter oben 

erwähnt, wichtige Lernziele. Dabei kann das Kind über Stimme, Handzeichen oder 

anderen Hilfsmitteln arbeiten. Bei Kindern ist darüber hinaus das Trainieren von 

Tricks, wie „Rolle“, „Peng“ oder „Give me five“ besonders beliebt. 

 Spaziergang: Kinder können mit dem Hund spazieren gehen, sobald sie dem Tier 

körperlich gewachsen sind und dieser die Signale des Kindes beachtet und Kom-

mandos sicher ausführt. Auf gemeinsamen Spaziergängen können Eltern überprü-

fen, wie weit ihr Kind die Kontrolle über den Hund übernehmen kann. Dies sollte 

erst in reizarmer Umgebung versucht und dann auf ein belebteres Umfeld übertra-

gen werden. So kann getestet werden, ob einem entspannten Kind-Hund-

Spaziergang nichts mehr im Wege steht. 

 Spielen: Spielen macht Kind und Hund Spaß und bietet gleichzeitig eine Lernmög-

lichkeit für beide. Dabei kann das Kind Spielideen vorschlagen und diese dann 

umsetzen, wenn sie von den Verantwortlichen gut geheißen wurden. Geeignet 

sind beispielsweise Versteckspiele oder Suchspiele. Abzuraten ist generell von 

Zerrspielen. Während des Spielens ist es wichtig, dass die Eltern beide im Auge 

behalten, da Kind und Hund zu übermütig werden könnten, wobei die Verlet-

zungsgefahr steigt. (Falke, 2010) 
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6 Hunde in Familien 

Wenn der Hund das Gefühl hat, Mitglied der Familie zu sein, wird er das Kind zuverlässig 

beschützen. 

Schulpflichtigen Kindern ist es in der Regel nicht möglich, Tiere alleine zu halten und aus-

reichend zu versorgen, weshalb die Familie in die Tierbetreuung eingebunden werden 

sollte. 

Tiere, welche einen intensiven Bezug zu Kindern aufbauen können, mit diesen spielen 

und ihre Emotionen zeigen, fordern sehr viel Zuwendung und Beschäftigung. Um dies zu 

gewährleisten, ist ein entsprechender Zeitaufwand zu leisten. (Krowatschek, 2007) 

 

Eltern, welche in ihrer Kindheit selbst ein Haustier besessen haben, erfüllen ihren Kindenr 

den Tierwunsch erfahrungsgemäß eher. Wenn ein Kind den Wunsch nach einem Haustier 

oft thematisiert und nicht aufhört darüber zu diskutieren, gewinnen die Eltern den Ein-

druck, es handle sich um ein ernstzunehmendes Anliegen und sind daher eher bereit, ein 

Tier anzuschaffen. Sind sie zusätzlich noch davon überzeugt, dass ein Haustier einen 

positiven Einfluss auf die soziale Entwicklung des Kindes hat, erhöht sich sogar ihre Be-

reitschaft. 

Nach Reinhold Bergler vom Institut für empirische Sozialforschung in Bonn sind für Mütter 

besonders jene Zielsetzungen wichtig, welche ihrer Meinung nach die soziale Entwicklung 

ihrer Kinder fördern. 

Über 90% der Mütter wünschen sich eine Stärkung des Verantwortungsbewusstseins, des 

Pflichtbewusstseins, der Tierliebe und auch der Fürsorglichkeit ihres Kindes. Über 50% 

würden gerne Naturverbundenheit, rücksichtsvolles Verhalten, Lebensfreude, Verständnis 

für andere Menschen, innere Ruhe und Ausgeglichenheit, frühe Selbständigkeit, Toleranz, 

Sensibilität und Optimismus fördern. 

Noch über 40% erwarten sich von der Aufnahme eines Haustieres in die Familie eine 

Stärkung des nonverbalen Verstehens anderer Menschen und des Familiensinns. 

Das lässt darauf schließen, dass die Akzeptanz eines Haustieres nicht nur mit der Sympa-

thie für das Tier oder dessen Aussehen und Verhalten im Zusammenhang steht 

(Krowatschek, 2007). 

Es handelt sich somit um einen Entscheidungsprozess, der unterschiedliche Kriterien, 

umfasst, darunter sogar die Biographie der Eltern. 

Zwischen 40% und 60% der Eltern mit Kleinkindern schaffen sich ein Haustier an. Bei 

Haushalten, in denen Schulkinder leben, ist der prozentuale Anteil noch größer. 
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Hunde sind wegen ihrer sozialen Fähigkeiten, welche sie zum idealen Partner des Men-

schen machen, mit weitem Abstand die beliebtesten Haustiere. Dabei gibt es allerdings zu 

bedenken, dass 60% aller Hundebisse zu Lasten von Kindern gehen. 

Eine Ursache dafür ist darin zu erkennen, dass Kinder unter sechs Jahren häufig sehr 

grob mit ihren Haustieren umgehen. Videoaufzeichnungen dokumentieren, dass zweijäh-

rige ihre Haustiere im Schnitt alle sechs Minuten derb schubsen. Der Großteil der Hunde 

reagiert darauf sehr geduldig und knurrt oder wehrt sich nur äußerst selten. Andere Tiere 

dagegen leiden unter ständigen Attacken und können diese nicht verstehen. Bei älteren 

Kindern nimmt jedoch das aggressive Verhalten gegenüber Tieren sehr schnell wieder ab. 

Heute kann davon ausgegangen werden, dass 90% aller Kinder mit einem Haustier auf-

wachsen. Nach diesen Schätzungen wachsen sie eher mit einem Tier als mit Geschwis-

tern oder Vätern auf. (Krowatschek, 2007) 

Der Großteil der Eltern ist davon überzeugt, dass Haustiere das Verantwortungsbewusst-

sein ihrer Kinder fördern. Die Kinder haben die Gelegenheit, zu lernen für ein Tier zu sor-

gen. Besonders Erwachsene, die selbst ein Tier hatten, vertreten diese Auffassung. Sie 

sind aufgrund eigener Erfahrung der Meinung, dass der Besitz eines Tieres zu einer guten 

Erziehung gehört. 

Nachdem ein Tier erst mal Mitglied in der Familie geworden ist, entscheidet diese, welche 

Funktion es ausüben soll. In manchen Fällen wird der Hund als Wachhund an der Kette 

gehalten, was heute in den meisten mitteleuropäischen Ländern als gesetzwidrig gilt. In 

anderen Familien erhält sogar der Sittich oder Papagei einen Platz am Esstisch. Manche 

Wohnzimmer sind mit einem Goldfischaquarium einfach nur dekoriert, dessen Versorgung 

als lästige Pflicht gilt. Meist wird das Haustier jedoch als wichtiges Familienmitglied gese-

hen. Viele feiern den Geburtstag ihres Tieres, stellen Bilder auf oder tragen ein Foto in 

ihrem Portemonnaie mit sich. Zeigen so, wie stark sie ihr Tier als Familienmitglied anse-

hen. (Krowatschek, 2007) 

Tiere werden auch auf Besuche zu Freunden und Bekannten mitgenommen. 60% aller 

Hunde und 54% aller Katzen bekommen ein kleines Geschenk zu Weihnachten. 

Manche Menschen basteln in der Weihnachtszeit einen Adventkalender für ihre Tiere. 

Kinderzeichnungen dokumentieren ebenfalls die wichtige Rolle der Tiere in der Familie. 

Auf Familienbildern kann man das Tier oft bunt gemalt an zentraler Stelle finden. 

(Krowatschek, 2007)  
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6.1 Der Familienhund 

Hunde werden nicht als Familienhunde geboren, sondern zu diesen erzogen. Dabei gilt 

es, einige Aspekte sowohl bei der Wahl des Hundes, als auch bei dessen Erziehung, wel-

che für ein harmonisches Zusammenleben von essenzieller Bedeutung sind, zu berück-

sichtigen. 

6.1.1 Wahl des geeigneten Hundes 

Bei der Wahl der für das familiäre Umfeld und die persönlichen Ansprüche passenden 

Hunderasse, ist es besonders wichtig, dass die Ansprüche, die er auf Grund seines ur-

sprünglichen Verwendungszweckes genetisch fixiert mitbringt, im Zusammenleben aus-

reichend berücksichtigt werden können. Bei der Wahl eines Hundes, welcher in einer Fa-

milie leben wird, ist es darüber hinaus wesentlich, auf das Wesen des jeweiligen Tieres zu 

achten und sich dahingehend beraten zu lassen. Als dienliche Beratungsquellen können 

sich Züchter, erfahrene Hundetrainer oder Tierärzte erweisen. Ebenso ist es sinnvoll, sich 

bereits im Vorfeld eingehend mit anderen Hundebesitzern, welche selbst einen Hund in 

der Familie halten, über deren Erfahrungen zu unterhalten. 

6.1.2 Erziehung zum Familienhund 

Besonders für Hunde, welche in einer Familie gemeinsam mit Kindern leben, ist neben 

einer ausreichenden Sozialisation auf Kinder der entsprechenden Altersgruppe, welche 

am besten bereits beim Züchter beginnt, eine solide, alltagstaugliche Erziehung (siehe 

Kapitel 4.5) unerlässlich. Diese dient nicht nur dem Schutz des Hundes, sondern vor al-

lem auch der Sicherheit der Kinder. 

6.1.3 Basis für ein harmonisches Familienleben mit Hund 

Für ein harmonisches Zusammenleben mit dem Hund ist es wesentlich, dass die physi-

schen und psychischen Grundbedürfnisse des Tieres gesichert sind. In einer Familie ist 

es zusätzlich besonders wichtig, dass der Hund einen geeigneten Rückzugsbereich hat, 

welcher von den Kindern nicht aufgesucht werden darf. 

Den Hund generell aus dem Kinderzimmer zu verbannen erweist sich meist als nicht 

sinnvoll, da dadurch sowohl das Interesse des Tieres an dem verbotenen Bereich, als 

auch der Wunsch der Kinder, den Hund heimlich mit ins Zimmer zu nehmen, gesteigert 

wird. Besser ist es daher, dem Hund immer wieder Zutritt zum Kinderzimmer zu gewäh-

ren, dabei jedoch zu trainieren, dass er sich jederzeit (wenn möglich auch von den Kin-

dern) aus dem Zimmer auf einen geeigneten Ruheplatz schicken lässt. (Falke, 2010) 

 

Sowohl Kind als auch Hund müssen lernen, die Bedürfnisse des jeweils anderen zu ach-

ten und besonders für die Kinder ist es wichtig zu erfahren, dass das Tier seine Stärken 

aber auch seine Grenzen hat, die es zu respektieren gilt. 
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7 Voraussetzungen seitens der Familie 

Vor der Anschaffung eines Hundes als Familienmitglied sollte genau überlegt werden, ob 

das Familienleben eine Hundehaltung überhaupt möglich macht. Die Integration eines 

Hundes in das familiäre Zusammenleben erfordert in der Regel enorme Anpassungsfä-

higkeit aller Beteiligten. Die nachfolgenden Punkte sollen darlegen, welche Bereiche da-

von vorwiegend betroffen sind. 

7.1 Vereinbarkeit von Beruf, Familie und Hundehaltung 

Im Gegensatz zur Haltung anderer Heimtiere nimmt die Haltung eines Hundes starken 

Einfluss auf die Alltagsgestaltung, da das Tier aktiv in den Tagesablauf eingebunden wer-

den möchte. 

Daher ist es wichtig, noch vor der Anschaffung eines Hundes zu bedenken, dass die An-

sprüche des Tieres mit den Abläufen im familiären Zusammenleben vereinbar sein müs-

sen. Generell ist davon abzuraten einen Hund zu halten, wenn nicht zumindest ein (er-

wachsenes) Familienmitglied ganztägig zur Verfügung steht. Ganztägige Berufstätigkeit 

beider Elternteile ist demnach mit der Haltung eines Hundes nur sehr schwer zu vereinba-

ren. Bei ganztägigen Ausflügen, an denen der Hund nicht teilnehmen kann, ist für eine 

entsprechende Betreuung des Tieres zu sorgen. Hunde können zwar einige Stunden al-

leine bleiben, dies sollte allerdings eher die Ausnahme sein, da besonders für Hunde der 

enge Kontakt zu ihren Bezugspersonen wichtig ist. (Schlegel-Kofler, 2007) 

7.1.1 Zeitmanagement 

Die Haltung eines Hundes stellt für die Abläufe in der Familie eine große Herausforderung 

dar, da beim meist ohnehin relativ straffen Zeitmanagement die Zeit, welche die Betreu-

ung des Tieres benötigt, zusätzlich eingeplant werden muss. Hierfür ist es sinnvoll sich 

mit anderen Familien, welche bereits Hunde halten, zu beraten, um von deren Erfahrun-

gen profitieren zu können. Eine alltagstaugliche Erziehung des Hundes, durch die es 

möglich ist, den Vierbeiner entspannt zu vielen täglichen Erledigungen mitzunehmen, er-

leichtert eine Eingliederung in den familiären Zeitplan. Neben den Spaziergängen und der 

Beaufsichtigung des Hundes sollte eine, den Bedürfnissen des Tieres angepasste, Be-

schäftigung des Vierbeiners nicht außer Acht gelassen werden. 

7.1.2 Beschäftigungsmöglichkeiten mit dem Hund 

Es gibt zahlreiche Möglichkeiten, einen Hund zu beschäftigen. Um die geeignetsten Akti-

vitäten zu finden, sollten sich alle Familienmitglieder überlegen, was ihnen persönlich am 

meisten entgegenkommt. Dabei kann jemand, der sich selbst gerne sportlich betätigt, aus 

unterschiedlichen Hundesportarten, wie Agility, Frisbee, Dog Dancing oder ähnlichem 

wählen, oder mit dem Hund regelmäßig Radfahren, Joggen oder Wandern gehen. Weni-

ger sportliche Menschen können ihren Hund mit Nasenarbeit, wie Suchspielen oder Fähr-
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tenarbeit beschäftigen. Bei all diesen Überlegungen gilt es zu bedenken, welche Bedürf-

nisse der jeweilige Hund sowohl von seinem ursprünglichen Verwendungszweck als auch 

von seinem individuellen Wesen mitbringt. 

7.2 Anforderungen an das Umfeld 

Allgemein kann sich ein Hund sehr gut an sein Umfeld anpassen, unabhängig davon ob 

er nun in der Stadt, auf dem Land, in einer Wohnung oder einem Haus mit Garten auf-

wächst. Die Haltung eines Hundes in einer Wohnung ohne direkten Gartenzugang stellt 

jedoch, besonders für Familien, eine zusätzliche Herausforderung dar, da der Hund min-

destens viermal täglich ausgeführt werden muss und die Kinder nicht die Möglichkeit ha-

ben, mit dem Tier im Garten zu spielen, der die beste Möglichkeit zum gemeinsamen 

Herumtollen bietet. 

Eine weitere Überlegung zum Umfeld, welche vor der Anschaffung eines Hundes anzu-

stellen ist, betrifft die Nachbarn. Es ist zu erkunden, wie die Nachbarschaft, beziehungs-

weise die anderen Mieter in einem Mehrparteienhaus grundsätzlich zum Thema Hunde-

haltung stehen. Probleme mit Nachbarn, welche sich über den Hund beklagen, können 

auch bei sehr wohlerzogenen Tieren zu einer enormen Belastung werden. Anzeigen we-

gen Ruhestörung oder wegen Belästigung können die Hundehaltung ungeahnt problema-

tisch machen. 

7.3 Urlaubsbetreuung 

Soll der Hund auf eine Urlaubsreise mitgenommen werden, so ist dies bei der Quartiersu-

che rechtzeitig einzuplanen. Weiters ist zu klären, welche gesetzlichen Bestimmungen im 

Urlaubsland bezüglich Impfungen oder Gesundheitsattesten für Hunde gelten. Auch die 

Stressbelastung, welche beispielsweise eine Flugreise für einen Hund mit sich bringt, soll-

te bedacht werden. 

Wird entschieden, den Hund nicht mitzunehmen, so gilt es rechtzeitig jemanden zu finden, 

der den Hund während der Abwesenheit der Familie bei sich aufnimmt oder im vertrauten 

Umfeld entsprechend versorgt. 

Alternativ kann der Hund auch in einer Tierpension, welche allerdings zuvor besucht und 

in der der Hund im Idealfall auch bereits einmal (zumindest kurzfristig) betreut wurde, un-

tergebracht werden. 

Viele Hundebesitzer scheinen sich über die Versorgung ihres Tieres während des Urlaubs 

jedoch zu wenig Gedanken zu machen, denn besonders in der Urlaubszeit werden immer 

noch zahlreiche Hunde ausgesetzt oder im Tierheim abgegeben. (Schlegel-Kofler, 2007) 

 

Zusammenfassend sollte erwähnt werden, dass die Mitnahme eines Hundes in vielen 

Urlaubsländern wegen der dort möglichen Infektionen mit diversen auf den Menschen 

übertragbaren Krankheiten (Zoonosen) mit einem gesundheitlichen Risiko für Hund und 
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Mensch verbunden ist. Vergleichbar kritisch ist die „Adoption“ eines Hundes aus diesen 

Ländern zu sehen. Bei Urlaubsreisen mit dem Flugzeug sollte auch der finanzielle und 

organisatorische Aufwand bedacht werden. 

Sollte man jedoch mit der Familie mit dem Auto auf Urlaub fahren und zusätzlich in ein 

Land ohne besondere gesundheitliche Risiken für den Hund fahren, ist die Mitnahme des 

Tieres grundsätzlich unproblematisch und kann für Mensch wie Tier eine gute Möglichkeit 

bieten, den Zusammenhalt in der Familie noch zu vertiefen. Gerade letzteres kann sich 

jedoch im Anschluss an eine solche Phase des intensiven Zusammenseins beim Zurück-

kommen in den normalen Tagesablauf des Schul- und Arbeitsalltags als problematisch 

herausstellen: da für Hunde Alleinsein stets eine Belastung bedeutet, spüren sie dies be-

sonders deutlich, wenn es nach Urlaub, Zuhause bleiben wegen Krankheit oder aus ande-

ren Gründen plötzlich wieder vermehrt von ihnen verlangt wird. 

Ohne entsprechende Vorsorge, bei der dem Hund abgewöhnt wird, seinen Menschen 

überallhin und ständig zu folgen, kommt es hier leicht zur Entwicklung einer sogenannten 

„Trennungsangst“, die so starke Ausmaße annehmen kann, dass dies zur Abgabe des 

Hundes zwingt. Viele Tierheimhunde zeigen diese Angst, sei es, dass sie diese durch die 

traumatische Erfahrung der Abgabe entwickelten oder dass diese sogar den Grund dafür 

bildete. 
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8 Voraussetzungen seitens des Hundes 

Seit Jahrhunderten begleiten Hunde den Menschen. Zunächst wurden sie bei der Jagd 

eingesetzt, später auch zum Schutz und zur Bewachung des eigenen Hauses. Der Ein-

satz als Jagdhund spielt heute in unseren Breiten keine große Rolle mehr. Dennoch kön-

nen Hunde mit ihrem sensiblen Geruchssinn spezielle Aufgaben übernehmen: Sie werden 

als Rettungshunde, Lawinenhunde, Drogenhunde oder Sprengstoffspürhunde verwendet. 

Das gute Orientierungsvermögen des Hundes ist beim Einsatz von Blindenführhunden 

entscheidend. Am häufigsten sind Hunde allerdings Freizeitpartner des Menschen. 

Hunde haben je nach Größe eine Lebenserwartung zwischen 10 und 15 Jahren, wobei 

kleinere Tiere auch älter werden können. Eine Familie bindet sich demnach für einen län-

geren Zeitraum an ein Tier. 

Allgemein wird gesagt, dass ein Hundejahr sieben Menschenjahren entspricht. Diese 

Rechnung ist jedoch nicht ganz zutreffend. Besonders als Welpe entwickelt sich der Hund 

erheblich schneller als der Mensch. 

Die nachfolgende Abbildung stellt die Entwicklung eines Hundes der des Menschen ge-

genüber. 

Hund Mensch 

5 Monate 10 Jahre 

8 Monate 13 Jahre 

10 Monate 14 Jahre 

12 Monate 15 Jahre 

18 Monate 20 Jahre 

2 Jahre 24 Jahre 

Abbildung 4: Entwicklung eines Hundes im Vergleich zum Menschen nach Krowatschek (2007) 

 

Erst ab dem Alter von zwei Jahren ist es möglich, ein Hundejahr mit vier Menschenjahren 

gleichzusetzen. So ist ein drei Jahre alter Hund etwa so reif wie ein 28 Jahre alter 

Mensch. Vier Hundejahre entsprechen demnach 32 Menschenjahren und acht Hundejah-

re ca. 50 Menschenjahren (siehe Abbildung 4). 

 

8.1 Wahl der geeigneten Hunderasse 

Generell gibt es keine Hunderasse, welche sich in ihrer Gesamtheit ideal als Familien-

hund eignet. Jedoch bringt jede Hunderasse, aufgrund des ursprünglichen Verwendungs-
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zwecks der Tiere - beispielsweise zur Jagd oder zum Bewachen von Haus und Hof -, be-

sondere Bedürfnisse und Charaktermerkmale mit und stellt daher an den Hundehalter 

entsprechend andere Ansprüche. Aufgrund dessen ist es unerlässlich, sich vor der An-

schaffung eines Hundes Gedanken darüber zu machen, welche Rasse sich am besten 

dem eigenen Lebensumfeld anpassen kann. Vorab muss auch geklärt werden, welche 

Ansprüche die Menschen an ihren zukünftigen Begleiter stellen und welche Art von Hund 

als Familienmitglied in Frage kommt. (Schlegel-Kofler, 2007) 

 

Die Größe des Hundes ist zweitrangig, weil jeder Hund ein hohes Maß an Aufmerksam-

keit und Zeit benötigt. Größere Hunde brauchen allenfalls mehr Platz, das grundsätzliche 

Bewegungsbedürfnis besteht jedoch bei allen. (Krowatschek, 2007) 

Hundeausstellungen können neben der Prämierung der zuchttauglichen Tiere auch zur 

Information des Interessenten über diverse Hunderassen dienen. Dabei kann mit unter-

schiedlichen Züchtern einer Hunderasse gesprochen werden und es sind verschiedene 

Vertreter der Rasse zu sehen. Selbstverständlich sollte man auch andere Quellen zu Rate 

ziehen, wenn ein Hund ausgesucht werden soll. Bei einem Besuch in der Hundeschule 

können z.B. im Idealfall Erfahrungsberichte von anderen Besitzern der gewünschten Hun-

derasse eingeholt werden. Wie der eigene Welpe - egal welcher Rasse er angehört - sich 

in der Familie entwickelt, hängt jedoch hauptsächlich von der Hundeerfahrung der Er-

wachsenen, der von ihnen für ihn und seine Erziehung aufgewendeten Zeit und auch von 

der konsequenten Einhaltung der zuvor aufgestellten Regeln in der Familie ab. Die Wahl 

der Hunderasse hat dabei allerdings einen großen Einfluss auf den Haltungsaufwand des 

Tieres: handelt es sich um einen besonders aktiven Hund, so benötigt dieser mehr Zeit, 

um beschäftigt zu werden; hat der gewünschte Hund ein besonders dichtes und langes 

Fell, so muss mehr Zeit für die Fellpflege eingeplant werden. 

Abbildung 5 zeigt einige bekannte Hunderassen, welche sich optisch stark unterscheiden. 

im Überblick. 
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Abbildung 5: Hunderassen im Überblick 

(Quelle eigene Darstellung: Bilder übernommen von: www.hundetrainerblog.de/.../cairn-

terrier.jpg; http://hunde.haustierwissen.de/hundelexikon/index.php/Dobermann; 

http://www.pluspets.net/wp-content/uploads/2009/12/boxer.jpg; 

http://puppydogweb.com/gallery/chihuahuas/chihuahua_dale.jpg; 

http://inlinethumb42.webshots.com/20841/1203844276053584918S425x425Q85.jpg) 

 

Cairn Terrier

Dobermann

Boxer

Chihuahua

Puli

http://www.hundetrainerblog.de/.../cairn-terrier.jpg
http://www.hundetrainerblog.de/.../cairn-terrier.jpg
http://hunde.haustierwissen.de/hundelexikon/index.php/Dobermann
http://www.pluspets.net/wp-content/uploads/2009/12/boxer.jpg
http://puppydogweb.com/gallery/chihuahuas/chihuahua_dale.jpg
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8.2 Wahl des Geschlechtes des Hundes 

Bei der Frage nach dem idealen Geschlecht für einen Familienhund gehen die Aussagen, 

welche in der Literatur zu finden sind, weit auseinander und häufig widersprechen sich die 

Angaben dabei. 

So erklärt einerseits Dieter Krowatschek (2007), Autor des Buches „Kinder brauchen Tie-

re“, dass wenn jemand für Kinder einen Hund anschafft, sich dieser genau überlegen soll-

te, ob er sich für einen Rüden oder eine Hündin entscheidet. Das Verhalten eines Rüden 

unterscheidet sich von dem der Hündin. Rüden gelten als dominanter und aggressiver, 

wobei dies stark vom Charakter des jeweiligen Tieres abhängt. Sie verteidigen ihr Revier 

meist vehementer als Hündinnen. Rüden können aber auch aktiver, manchmal sogar ver-

spielter sein. Die Weibchen sind nach seiner Auffassung in der Regel schneller stuben-

rein, fordern aber häufig auch mehr Aufmerksamkeit, Zuneigung und Zärtlichkeit. Im All-

gemeinen äußert er sich dahingehend, dass Hündinnen leichter zu erziehen sind und sich 

besser der Familie anpassen. 

Kastrierte Rüden gelten als pflegeleichter als unkastrierte Geschlechtsgenossen, kastrier-

te Hündinnen sogar als noch angepasster und liebevoller. Allerdings kann eine Kastration 

auch zu Wesensveränderungen führen, welche sich besonders bei Hündinnen negativ 

auswirken können. (Krowatschek, 2007) 

 

Andererseits legen Manuela van Schewick und Christine Steimer (2002) dar, dass die 

Frage, ob die Wahl eines Rüden oder einer Hündin sinnvoller ist, pauschal nicht so ein-

fach zu beantworten ist. Hierbei werden einige Punkte angeführt, welche die Entschei-

dung erleichtern sollen: 

Bei vielen Rassen werden die Rüden größer und kräftiger als die Hündinnen. Bei den so-

genannten Gebrauchshunderassen, zu denen beispielsweise Hovawart, Rottweiler oder 

Schäferhund gehören, sind die Rüden häufig auch selbstbewusster als die Hündinnen. 

Im Gegensatz zu Hündinnen, welche ein- bis zweimal jährlich läufig werden, sind Rüden 

ganzjährig am anderen Geschlecht interessiert. Manche sind in dieser Hinsicht sehr eifrig 

und stellen beim Anblick einer Angebeteten die Ohren auf Durchzug, was vom Hundebe-

sitzer deutlich mehr Autorität und Konsequenz erfordert, um trotzdem Gehorsam zu errei-

chen. 

Andererseits ist bei Hündinnen während der Läufigkeit viel Weitsicht gefragt, um unge-

plante Verpaarungen während eines Spaziergangs oder beim Aufenthalt im Garten zu 

verhindern. Daher sollte eine Hündin in dieser kritischen Zeit nicht unbeaufsichtigt in den 

Garten gelassen werden und bei Spaziergängen stets an der Leine bleiben. 
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Eventuell kann das Umfeld bei der Entscheidung, ob ein Rüde oder eine Hündin gewählt 

wird, eine Rolle spielen. Leben in der näheren Umgebung mehrere Rüden, so kann die 

Haltung einer Hündin zumindest während der Läufigkeit stressig werden. 

Tendenziell ist es häufig, aber beileibe nicht zuverlässig eintretend, dass Hündinnen et-

was leichter zu führen sind als Rüden. Dabei ist der Charakter des Hundes ausschlagge-

bender als dessen Geschlecht. (Schlegel-Kofler, 2007) 

 

8.3 Herkunft eines zukünftigen Familienhundes 

Für die Suche nach dem passenden Familienmitglied sollte unbedingt ausreichend Zeit 

eingeplant werden. Gesundheit und Wesen sind teilweise genetisch bedingt, Großteils 

allerdings auch von Haltung und Aufzucht abhängig. Vieles liegt daher in der Verantwor-

tung des Züchters, auch wenn die Welpen dort „nur“ acht bis zehn Wochen ihres Lebens 

verbringen. (Schlegel-Kofler, 2007) 

 

Neben den genetischen Faktoren spielt die Umwelt eine bedeutende Rolle für die Ent-

wicklung eines Welpen. Deshalb liegt nicht nur bei der Auswahl der Elterntiere, sondern 

auch in diesem Bereich eine große Verantwortung beim Züchter, und in weiterer Folge 

beim zukünftigen Besitzer. Der Welpe sollte von Anfang an in einer abwechslungsreichen 

Umgebung aufwachsen, stets Familienanschluss und Kontakt zu unterschiedlichen Men-

schen haben, viele Spiel- und Erkundungsmöglichkeiten geboten bekommen und alle 

möglichen Geräusche des Alltags hören, um dann auch als erwachsener Hund seiner 

Umwelt offen gegenüber stehen zu können und mit zunehmender Erfahrung an Sicherheit 

zu gewinnen. (Schlegel-Kofler, 2007) 

 

Ein seriöser Züchter zeichnet sich unter anderem dadurch aus, dass er die Zucht eher als 

Hobby betreibt, also keinesfalls mehr als zwei bis drei Würfe pro Jahr hat und maximal 

zwei Hunderassen züchtet. Weiter sollten die Hunde auf alle Fälle bei der Familie leben 

und nicht in Zwingern untergebracht sein. Für einen verantwortungsbewussten Züchter ist 

es wichtig, die zukünftigen Welpenbesitzer kennenzulernen, um sich ein Bild von den Le-

bensumständen der Familie machen zu können. (Schlegel-Kofler, 2007) 

 

Ein weiteres Kennzeichen eines guten Züchters ist die umfangreiche Kenntnis der Zucht-

rasse (ursprüngliche Funktion, Herkunft, Wesen) und aufgrund dessen eine realistische 

Beratung zukünftiger Hundebesitzer über die Vor- und Nachteile dieser Rasse. Vor Züch-

tern, welche nur die positiven Eigenschaften ihrer Hunde präsentieren und die Welpen als 
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„kinderliebe Familienhunde“ anpreisen, sollte man sich demnach hüten. Denn ein Hund 

wird, wie bereits mehrmals betont, nicht als Familienhund geboren, sondern zu diesem 

erzogen. 

Ebenso sollte der Züchter einschätzen können, welcher Welpe zu welchen Menschen 

passt. Daher ist davon abzuraten, bei osteuropäischen Hundehändlern, aus Massenzuch-

ten, oder in Zoofachgeschäften einen Welpen zu kaufen. (Nijboer, 2009) 

 

8.4 Wesensmerkmale, welche ein Familienhund mitbringen 

sollte 

Ein Hund, der in einer Familie gemeinsam mit Kindern lebt, muss von seinem Wesen her 

grundsätzlich friedlich und freundlich sein und die Bereitschaft mitbringen, sich in ange-

messener Form in sein Rudel, in diesem Fall in die Familie, zu integrieren. Hunde, die bei 

jedem Kommando eine Grundsatzdiskussion beginnen, die von ihrem Wesen her eigent-

lich nicht und bei Kindern schon gar nicht, bereit sind, sich unterzuordnen und vielleicht 

sogar häufig Drohgesten Menschen gegenüber zeigen, sind für das Leben in einer Fami-

lie nicht geeignet. (Van Schewick/Steimer, 2002) 
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9 Eigene Umfrage zum Thema „Familienhund“ 

Die folgenden Kapitel der Arbeit befassen sich mit einer Studie, die für diese Arbeit erstellt 

wurde. Die in der Literatur dargestellten Grundlagen der Hundehaltung in Familien sollten 

in einem realen Umfeld geprüft werden, um zu sehen, in wie weit die Eckpfeiler der Hun-

dehaltung in der Praxis umgesetzt werden und wie sich die Effekte der Hundehaltung auf 

das familiäre Zusammenleben und die Entwicklung der Kinder aus Sicht der Eltern dar-

stellen. 

Die Umfrage unter Familien wurde im Zeitraum von Ende April 2010 bis Ende Mai 2010 

durchgeführt. 

 

In den folgenden Abschnitten werden die Zielsetzung, Vorgehensweise und den Ergeb-

nissen dieser Studie präsentiert. 

 

9.1 Ausgangssituation der Studie 

In vielen österreichischen Familien werden Hunde als Haustiere gehalten. Die Integration 

eines Hundes in das familiäre Zusammenleben fordert einiges an Anpassung sowohl von 

den Menschen als auch vom Tier. Die Grundlagen der Hundehaltung und Hundeerzie-

hung, welche hierbei zu berücksichtigen sind, wurden bereits zuvor in den Kapiteln 3 und 

4 dargelegt und ihre Einhaltung bzw. deren Auswirkung sollen nun mit der realen Situation 

in den Familien verglichen werden. Ebenso werden die Voraussetzungen, welche Mensch 

und Tier mitbringen sollten, behandelt. Bei der Studie wurde das Hauptaugenmerk darauf 

gelegt herauszufinden, inwieweit die Familien sich vor der Aufnahme des Hundes in das 

familiäre System Gedanken über die Ausgangslage gemacht haben. 

 

Des Weiteren werden die positiven Effekte der Hundehaltung auf die Familie und im Be-

sonderen auf die Entwicklung der Kinder, welche in der Literatur genannt werden (siehe 

Kapitel 5 und 6) mit den Beobachtungen der Eltern in den befragten Familien verglichen. 

9.2 Ziele der Studie 

Diese Studie kann nicht Ergebnisse erbringen, die repräsentativ für alle österreichischen 

Familien, welche einen Hund halten, sind. Hier sollen an Hand einer kleinen Stichprobe 

Tendenzen in Bezug auf die Überlegungen bei der Wahl eines Hundes als Familienmit-

glied und die damit verbundenen Auswirkungen auf die Familie aufgezeigt werden. Das 

Ziel der Erhebung war es, Unterschiede zwischen Theorie und Praxis herauszufiltern, 

sowie häufig auftretende Probleme und Schwierigkeiten, aber auch Zielsetzungen von 

Seiten der Eltern darzustellen. Im Speziellen wird dabei auch auf die Auswirkungen der 

Hundehaltung auf die Entwicklung der in der Familie lebenden Kinder eingegangen. 
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9.3 Vorgehensweise und Methodik 

Die Erhebung fand mittels eines Fragebogens statt, der in 3 Teile gegliedert ist. 

 

 1. Teil: Der einleitende Teil umfasst 5 Fragen zum Familienleben und zur Wohnsi-

tuation der Familien, sowie zum für den Hund relevanten Tagesablauf und zur Ur-

laubsgestaltung. 

 2. Teil: Dieser Teil befasst sich mit der Wahl des Hundes und beinhaltet 8 konkrete 

Fragen zur Auswahl des Hundes und zu dessen Herkunft. 

 3. Teil: Den Abschluss bilden Fragen, welche auf die Auswirkungen der Hundehal-

tung auf Familie und besonders auf die Kinder hinzielen. Hier werden 5 Fragen 

gestellt, wobei eine davon in zwei Unterfragen gegliedert ist. 

 

Der gesamte Fragebogen umfasst also insgesamt 24 Fragen, inklusive der Unterfragen. 

Der Wortlaut der Fragen ist dem Anhang zu entnehmen. 

 

9.3.1 Grundgesamtheit, Befragungsquellen und Fragebogen 

Die Grundgesamtheit für die Auswahl der zu Befragenden für diese stichprobenartige Er-

hebung stellen österreichische Familien, welche bereits einen Hund halten. Die Auswahl 

der Befragten erfolgte mittels eines zufallsorientierten Verfahrens, bei dem über bereits 

bestehende Kontakte (persönlich und über Internet) mögliche Interviewpartner eruiert 

wurden. 

Nach telefonischer Absprache mit den Familien wurden, sofern möglich, Termine für per-

sönliche Treffen vereinbart, oder die Fragebögen per E-Mail zugesandt. Insgesamt wur-

den 20 Familien kontaktiert, wobei 8 für ein persönliches Treffen zur Verfügung standen 

und 2 den online-Fragebogen ausfüllten. Das bedeutet eine Rücklaufquote von insgesamt 

50%. Die Gründe für ein Nichtbeantworten der Fragen liegen zum Einen in der begrenz-

ten Zeit der kontaktierten Familien und zum Anderen darin, dass manche zum Befra-

gungszeitpunkt noch keinen Hund bei sich aufgenommen hatten. 

Die Fragen wurden passend für die Thematik der Hausarbeit zusammengestellt.  

Die Fragebögen wurden in der Mehrheit der Fälle bei persönlichen Interviews ausgefüllt, 

wodurch die Möglichkeit geboten war, inhaltliche Fragen zur jeweiligen Frage, während 

der Befragung zu erläutern. 

 

Da 10 Familien den Fragebogen beantworteten, handelt es sich bei dieser Studie um eine 

stichprobenartige Primärerhebung, die nicht repräsentativ ist und nur Tendenzen wieder-

spiegeln kann. 
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9.4 Ergebnisse und Resultate 

Im folgenden Kapitel werden die Resultate aufgezeigt, wobei besonderes Augenmerk auf 

die Auswirkungen der Hundehaltung auf die Familie und die Entwicklung der Kinder ge-

legt wurde. 

Die Darstellung der Ergebnisse richtet sich in der Reihenfolge nach dem Aufbau des Fra-

gebogens. 

 

9.4.1 Teil 1: Allgemeine Fragen zu den Familien 

 

Die erste, allgemeine einleitende Frage ergab, dass in 2 der befragten Familien vier Kin-

der leben, 3 der Familien haben drei Kinder, 2 der befragten Familien zwei Kinder und in 

den übrigen 3 ein Kind. 

 

 

Abbildung 6: Anzahl der Kinder pro Familie 

 

Anhand dieser Aufteilung kann darauf geschlossen werden, dass Familien mit mehr als 

zwei Kindern keineswegs seltener entscheiden, einen Hund in ihren Familienverband auf-

zunehmen, als Familien mit weniger Kindern. 

Das mag überraschen, da die Haltung eines Hundes für zusätzliche Arbeit und Kosten 

sorgt und auch einen relativ klar strukturierten Tagesablauf erfordert. 

 

Die Kinder in den befragten Familien sind zwischen 6 Monaten und 18 Jahren alt, wobei 

in der Altersgruppe von fünf und von zweieinhalb Jahren eine Häufung festzustellen war. 

Eine weitere jedoch geringere Häufung zeigte sich im Alter von zwölf, zehn, sieben, 

sechs, und vier Jahren. Die genaue Erhebung des Alters der im Haushalt lebenden Kinder 

war für einen Teil der nachfolgenden Fragen von Bedeutung. 

 

Kinder pro Familie

4 Kinder

3 Kinder

2 Kinder

1 Kind
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Der Familienstand wurde ebenso erhoben, da auch dieser Einflüsse auf die Haltung eines 

Hundes haben kann. Dabei stellte sich heraus, dass die Elternteile in 60% der befragten 

Familien verheiratet sind. Nur in 10% der Familien leben die Eltern in einer Lebensge-

meinschaft. 30% der Befragten gaben an als Single zu leben und somit alleinerziehend zu 

sein. 

 

Eine weitere, für die Hundehaltung relevante Frage stellten die Wohnverhältnisse der Fa-

milien dar. Vier der befragten Familien leben in einer Wohnung ohne Garten, was die 

Hundehaltung um einiges aufwendiger macht. In zwei Fällen bewohnen die befragten 

Familien eine Wohnung mit Garten bzw. mit Gartenmitbenützung. Keine der Familien lebt 

in einem Haus ohne Garten. Ein Haus mit Garten bewohnen vier der Befragten. 

 

 

Abbildung 7: Wohnverhältnisse der Familien 

 

Abbildung 7 lässt erkennen, dass ebenso viele Familien mit Hund in für die Hundehaltung 

schwierigen Verhältnissen (nur Wohnung), wie in sehr praktischen Wohnverhältnissen 

(Haus mit Garten) leben. Was darauf schließen lässt, dass zwischen Wohnverhältnissen 

und Hundehaltung kein direkter Zusammenhang besteht. 

 

Bei der Haltung eines Hundes in einer Wohnung ohne Garten erhöht sich der zeitliche 

Aufwand, da der Hund mindestens viermal täglich zum Gassi gehen bzw. für einen Spa-

ziergang nach draußen gebracht werden muss (siehe Kapitel 3.2). Ebenso wird bei dieser 

Form der Hundehaltung den Kindern das Spielen mit dem Hund, welches in einer Woh-

nung selten ungehindert möglich ist, erschwert. Wird der Hund jedoch, wie in 20% der 

befragten Familien in einer Wohnung mit Garten gehalten, muss er zwar immer noch nach 

draußen gebracht werden (Ausnahme: Erdgeschoßwohnung mit angeschlossenem Gar-

ten), kann allerdings im Garten gemeinsam mit den Kindern spielen. 

Die für die Hundehaltung praktischste Variante der Wohnverhältnisse stellt zweifellos die 

Haltung in Haus und Garten, hierbei kann der Hund jederzeit in den Garten gelassen wer-

Wohnverhältnisse

Wohnung

Wohnung 
mit Garten

Haus mit 
Garten
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den und die Kinder können auch selbständig in den Garten gehen, um mit dem Tier zu 

spielen. Dabei sollte jedoch angemerkt werde, dass die Kinder keinesfalls ohne Aufsicht 

mit dem Hund spielen sollten (Falke, 2010). 

 

Gleich im Anschluss an die allgemeinen Wohnverhältnisse wurde nach der Anzahl der 

Hunde gefragt, welche im jeweiligen Haushalt leben. Hierbei stellte sich heraus, dass eine 

der befragten Familien mit drei Hunden und eine mit zwei Hunden zusammen leben. Die 

übrigen 80% der befragten Familien haben je einen Hund, woraus geschlossen werden 

kann, dass der Großteil der Familien mit der Haltung eines Hundes ausgelastet ist. 

 

Ein weiterer wesentlicher Punkt in der Hundehaltung ist die Frage, wie lange der Hund 

durchschnittlich alleine zu Hause bleiben muss, wodurch auf die Zeit, welche gemeinsam 

mit dem Hund verbracht wird, geschlossen werden kann. In 2 der befragten Familien 

muss der Hund überhaupt nicht regelmäßig alleine bleiben. Bei 4 der Familien beträgt die 

Zeit, welche der Hund alleine gelassen wird fünf Stunden pro Tag. Fünf bis acht Stunden 

müssen 3 der Hunde auf ihre Besitzer warten und in einem Fall bleibt das Tier durch-

schnittlich mehr als acht Stunden pro Tag alleine. 

 

 

Abbildung 8: Zeit, welche der Hund alleine verbringt 

 

Diese Grafik zeigt deutlich, dass nur ein geringer Prozentsatz der Hunde in den befragten 

Familien mehr als acht Stunden täglich alleine bleiben muss. Jedoch stellt sich die Frage, 

warum in diesen Familien überhaupt ein Hund gehalten wird. Die Zeitspanne von acht 

Stunden oder sogar mehr ist für einen Hund, der die Familie als sein Rudel betrachtet 

nicht nur nicht sinnvoll, sondern stellt bereits eine tierschutzrelevante Form der Vernach-

lässigung dar. 
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Als nächstes stellte sich die Frage, wie die befragten Familien ihre Freizeit verbringen 

bzw. wie sie ihren Urlaub planen. Bei der Frage nach der Freizeitgestaltung waren Mehr-

fachantworten möglich. Eine Familie gab an, selten im Freien zu sein. Kurze Spaziergän-

ge bzw. „Gassi-Runden“ wählten 80% der befragten Familien als für sie zutreffende Ant-

wort aus. 40% der Familien kreuzten ausgedehnte Wanderungen und Spaziergänge an. 

30% der Antworten betrafen Freizeitaktivitäten, bei denen der Hund nicht mitgenommen 

werden kann. 

Daraus kann geschlossen werden, dass die meisten Hunde in Familien zwar mit der Fa-

milie den Alltag teilen und zu kurzen Spaziergängen ausgeführt werden, dass allerdings 

nicht einmal die Hälfte der befragten Familien mit ihren Hunden regelmäßig größere Aus-

flüge macht. Sollten dann auch noch, wie drei der Befragten angaben, Freizeitaktivitäten 

wie Tennis oder im Sommer ins Freibad gehen dazukommen, wird die Zeit, welche dem 

Hund gewidmet wird, um einiges geringer. Somit kann es dazu kommen, dass ein Hund 

bis zu acht Stunden täglich alleine gelassen wird, angenommen aus anderen als berufli-

chen Gründen und danach nur kurz spazieren geführt wird. Anschließend würde dieser 

Hund dann, weil die Kinder Tennisunterricht nehmen, wieder für zwei Stunden alleine ge-

lassen. So wäre der Hund an diesem Tag bereits zehn Stunden alleine und in wie weit 

sich nach Schule und Tennisunterricht die Kinder noch für ein ausgedehntes Spiel mit 

dem Hund aufraffen können, sei dahingestellt. 

Bei der Urlaubsplanung gaben 50% der befragten Familien an, dass sie ihren Hund in die 

Urlaubsplanung mit einbeziehen und auf Urlaub mitnehmen. Ebenso viele Familien ant-

worteten, dass sie den Hund nicht mit auf Urlaub nehmen. 

Die beiden Zusatzfragen beschäftigten sich damit, wo die Familien ihren Hund unterbrin-

gen, wenn sie ihn nicht auf Urlaub mitnehmen können bzw. wollen. Dabei stellte sich her-

aus, dass 30% der Befragten den Hund zu Bekannten bringen würden, 70% sind gegen 

eine Unterbringung bei Bekannten. Nur 20% der befragten Familien würde den Hund bei 

Bedarf in eine Tierpension bringen, 80% lehnen dies ab. 

 

 

Abbildung 9: Urlaubsbetreuungmöglichkeit 1 

 

Hund fährt mit auf 
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Abbildung 10: Urlaubsbetreuungsmöglichkeit 2 
 

 

Abbildung 11: Urlaubsbetreuungsmöglichkeit 3 

 

Die oben angeführten Abbildungen zeigen deutlich, dass dadurch, dass auch jene Fami-

lien, welche ihren Hund generell immer mitnehmen die Zusatzfragen beantwortet haben, 

die „Nein-Stimmen“ bei den Fragen zu Urlaubsbetreuungsmöglichkeit 2 und 3 überwie-

gen. 

Aufgrund dessen, dass auch Familien, welche ihren Hund generell selten auf Urlaub mit-

nehmen, die Zusatzfrage beantwortet haben und hierbei eine Beantwortung mit „Nein“ 

Voraussetzung war, sind die positiven Antworten höher zu bewerten. Hierbei fällt auf, 

dass die befragten Familien ihren Hund lieber bei Bekannten unterbringen, als ihn in eine 

Tierpension zu geben. 

 

9.4.2 Teil 2: Wahl des Hundes 

Teil 2 der Studie befasst sich mit der Wahl des Hundes und umfasst insgesamt acht Fra-

gen. 

 

In diesem zweiten Teil wurden einige Fragen über den Hund, dessen Herkunft und Größe 

und auch darüber, wie und warum er in die Familie kam, gestellt. 

Die erste Frage betraf die Thematik, von wem in der Familie der Wunsch nach einem 

Hund ausgegangen ist. Diese Frage wurde gestellt, da sie die spätere Einbindung der 

Kinder in die Versorgung des Tieres ebenso beeinflussen kann, wie die Zeit, welche die 

Erwachsenen dem Hund widmen. 
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In 50% der befragten Familien ging das Verlangen nach einem Hund von den Kindern 

aus. Je einer der Befragten geben an, dass entweder der Vater, die Mutter oder beide 

Elternteile den Wunsch nach einem Hund hegten. In einem weiteren Fall wollten die El-

tern einen Hund für die Kinder anschaffen. Die letzte Familie beantwortete die Frage da-

mit, dass die gesamte Familie das Anliegen hatte, einen Hund aufzunehmen. 

Diese Frage erschien insofern interessant, als in Familien in denen die Eltern selbst einen 

Hund haben wollen, davon ausgegangen werden kann, dass diese entweder bereits einen 

Hund hatten oder sich selbst intensiver mit der Thematik auseinandergesetzt haben oder 

zumindest auseinandersetzen wollen. Dies bietet vermutlich eine bessere Ausgangslage 

für die Haltung eines Tieres, als wenn die Eltern lediglich dem hartnäckigen Drängen der 

Kinder/ des Kindes nachgeben. In erstaunlich vielen Familien haben sich die Eltern einen 

Hund für die Kinder gewünscht. In weiterer Folge wäre es vermutlich noch interessant 

gewesen herauszufinden, was sich diese Eltern von der Hundehaltung erhofften bzw. 

auch ob ihre Erwartungen dann auch erfüllt wurden. Am harmonischsten ist es jedoch, 

wenn die gesamte Familie sich einen Hund wünscht und geschlossen hinter dem „Projekt 

Hundehaltung“ steht. Dadurch können lästige Diskussionen über die Versorgung des Tie-

res schon zu Beginn vermindert werden. 

 

In der nächsten Frage ging es darum ob ein Hund geplant war, oder ob es sich eher um 

eine spontane Entscheidung handelte. Dabei halten sich die Antworten die Waage. Fünf 

der Befragten geben an, die Aufnahme eines Hundes in den Familienverband geplant zu 

haben. Die Zeitspanne der Planung reicht dabei von 20 Monaten bis zu 2 Jahren. Die 

übrigen fünf Familien gaben an, den Hund nicht geplant zu haben. 

Die Antworten zu dieser Frage sind interessant, da davon ausgegangen werden kann, 

dass eine Familie, welche einen Hund (vielleicht sogar 2 Jahre lang) plant, sich bereits 

detailliert über die Ansprüche des Vierbeiners informiert hat. Familien, in denen die Ent-

scheidung zum Hund eher spontan getroffen wird, erkennen oft erst im Laufe der Zeit, 

welche Herausforderungen die Hundehaltung an sie stellt und sind in der Regel schlech-

ter darauf vorbereitet. 

 

Die nächste Frage beschäftigte sich damit, wie lange der Hund bereits in der Familie lebt. 

Die befragten Familien antworteten mit Zeitspannen von 3 Monaten bis zu sieben Jahren, 

wobei der Großteil der Familien bereits seit mehreren Jahren einen Hund hält (siehe Ab-

bildung 12). 
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Diese Frage dient der Versicherung, dass es sich bei den Befragten auch um erfahrene 

Hundebesitzer handelt, welche den Einfluss des Hundes auf das familiäre Zusammenle-

ben bereits kennengelernt hatten und auch über die Auswirkungen der Hundehaltung auf 

die Entwicklung der Kinder Auskunft geben konnten. 

 

 

Abbildung 12: Zeitraum, seit dem der Hund in der Familie lebt 

 

Nach der Körpergröße des Hundes wurde in der nächsten Frage gefragt, wobei die Größe 

des Tieres vorerst wenig Einfluss auf dessen Haltung hat. Die Befragung richtete sich 

jedoch in weiterer Folge besonders auf die Entwicklung der Kinder und die Veränderun-

gen im familiären Zusammenleben. Ohne Zweifel können Kinder leichter mit einem kleine-

ren, leichteren Hund spazieren gehen als mit einem Großen. Auch beim Spielen kann ein 

kleineres Tier von Vorteil sein. Um einen besseren Überblick zu erhalten wurde folgende 

Einteilung gewählt: kleiner Hund- bis 10kg, mittelgroßer Hund- bis 25kg, großer Hund ab 

25kg Körpergewicht. 

60% der befragten Familien gaben hierbei an, einen kleinen Hund zu besitzen. Einen mit-

telgroßen Hund hatten 50% der Familien und in 20% der Familien lebte ein großer Hund. 

Das Überschreiten der 100% gesamt ergibt sich durch Doppelnennungen - mehrere Hun-

de in einer Familie. 

Diese Verteilung wurde eigentlich nicht erwartet, da bekannte, häufig als Familienhunde 

bezeichnete, Hunderassen wie z.B. der Golden Retriever oder der Labrador Retriever zu 

den großen Hunderassen zählen, und dennoch nur 20% der Familien einen großen Hund 

besitzen. 
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seit 5-7 Jahren
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Abbildung 13: Körpergrößen der Hunde 

 

Des Weiteren wurde eruiert, ob der Hund ein Rassehund oder ein Mischling ist. Dabei 

stellte sich heraus, dass 60% der Hunde in den befragten Familien Rassehunde und 70% 

der Hunde Mischlinge sind. Das Überschreiten der 100% gesamt ergibt sich erneut durch 

Doppelnennungen. 

Dabei verzichteten die Familien mit Mischlingen zwar in der Regel auf die kompetente 

Beratung und Betreuung eines Züchters, erhoffen sich jedoch häufig, dass sie durch die 

Wahl eines Mischlings einen gesünderen Hund bekommen. Besonders sinnvoll ist es, 

wenn der Welpe, gleichgültig ob Rassehund oder Mischling, seine ersten Lebenswochen 

in einer Familie verbracht hat und bereits an Kinder und an das Leben in einer Familie 

gewöhnt ist. Wie die nächsten Antworten zeigen, wurde das bei weitem nicht von allen 

Familien berücksichtigt. Hier liegt sicher Informationsbedarf vor. 

 

In fast allen befragten Familien (90%) ist der Hund bereits als Welpe eingezogen, nur 

10% der Familien haben ein älteres Tier bei sich aufgenommen. 

Hierbei sei angemerkt, dass bei älteren Hunden, vor allem wenn deren Vorgeschichte 

unklar ist, nicht mit Sicherheit davon ausgegangen werden kann, dass diese sich für ein 

Leben in einer Familie eignen. Ein Welpe hingegen kann sich wesentlich besser an die 

Umgebung und damit auch an die Lebensverhältnisse in einer Familie anpassen. Dabei 

ist es allerdings notwendig, dass die Eltern sich gut informiert haben, den Hund vor zu 

starker Bedrängung durch die Kinder - besonders wenn diese noch klein sind - bewahren 

und mit klaren Regeln und Ritualen für ein harmonisches Zusammenleben mit dem Hund 

sorgen (Falke, 2010). 

 

40% der befragten Familien haben einen Hund aus dem Tierheim aufgenommen und 60% 

der Familien haben einen Hund anderer Herkunft vom Züchter oder aus anderen Familien 

mit Hundenachwuchs. 

Größe des Hundes
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groß
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Die Aufnahme eines Hundes aus dem Tierheim beinhaltet das Risiko, dass meist die Vor-

geschichte des Welpen unklar ist. Häufig kann auch nicht abgeschätzt werden, welche 

Hunderassen an der Entstehung des Welpen beteiligt waren, was wiederum Einfluss auf 

die Haltungsanforderungen hat. Weiter kann nicht sicher gesagt werden, welche Körper-

größe der Welpe erreichen wird. In Familien mit Hundeerfahrung kann ein Welpe aus dem 

Tierheim jedoch ein schönes Zuhause finden und seiner Familie viel Freude bereiten. 

 

Die letzte Frage dieses Teils der Studie beschäftigte sich damit, wer die Familie bei der 

Wahl des Hundes beraten hat. Dabei handelte es sich um eine offen gestellte Frage. 30% 

der Befragten antworteten mit „Mitarbeiter aus dem Tierheim“, weitere 30% gaben an, von 

Freunden beraten worden zu sein und 20% erklärten, dass dies ihre eigene Entscheidung 

war und sie von niemandem dabei beraten wurden. Unter den weiteren Antworten fanden 

sich die Familie und das Kind bzw. die Kinder, aber auch das Internet, die Hundeschule 

und Züchter. 

 

 

Abbildung 14: Quellen der Beratung bei der Wahl des Hundes 

 

9.4.3 Teil 3: Fragen zum familiären Zusammenleben mit dem Hund 

 

Im nachfolgenden, dritten Teil der Studie wurden Fragen gestellt, welche sich mit dem 

Zusammenleben mit einem Hund beschäftigen, beginnend mit den Veränderungen, wel-

che sich im Bezug auf das familiäre Zusammenleben ergeben. 

Auf die offen gestellte Frage, wie sich das familiäre Zusammenleben durch den Hund ver-

ändert hat, wurden folgende Antworten gegeben: 
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Gemeinsame Aktivitäten: 

Einige Familien gaben an, dass sie durch den Hund öfter gemeinsame Ausflüge machen. 

Sie gehen öfter gemeinsam spazieren oder wandern und machen deutlich mehr Bewe-

gung an der frischen Luft. Es wurde jedoch auch angegeben, dass durch den Hund ein 

erhöhter Arbeitsaufwand entstand und sich daraus mehr Konflikte ergeben. 

 

Hund und Kinder: 

Durch den Hund waren die Kinder im Allgemeinen zumindest anfangs motivierter, auf 

Spaziergänge und Wanderungen mitzugehen, und sich bei der Versorgung des Tieres 

einzubringen. Es wurde berichtet, dass der Zugang zu den Kindern durch den Hund leich-

ter ist und dass der Hund ein gemeinsames Gesprächsthema in der Familie bietet. Weiter 

führten die Befragten an, dass sie beobachten konnten, dass die Kinder durch das Zu-

sammenleben mit dem Tier lernen, Rücksicht auf andere zu nehmen. Zusätzlich haben 

die Kinder im Hund einen Spielgefährten, mit dem sie sich häufig und gerne beschäftigen. 

 

Aufgaben und Regeln: 

Die befragten Familien erklärten, dass ein klares Einteilen der Aufgaben, welche sich bei 

der Haltung eines Hundes stellen und das Aufstellen nachvollziehbarer Regeln, welche für 

ein geordnetes und sicheres Zusammenleben mit dem Hund erforderlich sind, unumgäng-

lich waren. Funktionierte dies nicht, so konnte es, wie von manchen Familien angegeben, 

zu chaotischen Zuständen kommen. 

 

Sozialer Bereich: 

Wiederholt führten die Befragten an, dass sich durch den Hund ein stärkerer familiärer 

Zusammenhalt entwickelt hat. Einige berichteten, dass der Hund ihnen zu mehr Verbun-

denheit in der Familie verholfen hat. In einem Fall fand die Familie durch das Tier wieder 

zusammen. Des Weiteren erklärten die Familien, dass sie durch den Hund mehr gemein-

same Zeit verbringen und gemeinsam viel Spaß haben. Eine Familie antwortete, dass 

durch das Tier mehr „Leben“ im Haus herrscht. In einer Familie versuchte der Hund je-

doch nach Einschätzung der Familie, die Beziehung zwischen den Ehepartnern zu stören, 

was deren Beziehung zwischenzeitlich erschwerte. 

 

Weitere Effekte der Hundehaltung: 

In einer Familie half der Hund der Mutter, die Angst vor Hunden zu verlieren. 
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Die nächste Frage beschäftigte sich mit der Thematik, ob und in wie weit das Kind/ die 

Kinder in die Versorgung des Hundes eingebunden sind. 

80% der befragten Familien gaben an, dass ihr Kind/ ihre Kinder in die Versorgung des 

Tieres eingebunden sind. 20% der Befragten antworteten gegenteilig. 

Weiterführend wurde gefragt, welche Aufgaben das Kind/ die Kinder übernehmen. Hierbei 

waren Mehrfachantworten möglich. Dabei stellte sich folgendes heraus: 

50% der Kinder der befragten Familien sind für die Fütterung bzw. für das Versorgen mit 

frischem Wasser zuständig. In weiteren 50% der Familien übernehmen die Kinder teilwei-

se das Spazierengehen bzw. die Aufsicht beim Freigang im Garten. 40% der Kinder über-

nehmen das Bürsten bzw. die Fellpflege des Hundes und 30% der Kinder spielen regel-

mäßig mit dem Tier. Nur in 20% der Familien (siehe Abbildung 10) haben die Kinder keine 

speziellen Aufgaben in Bezug auf die Versorgung des Hundes. 

 

 

Abbildung 15: Beteiligung der Kinder an der Versorgung des Hundes 

 

 
Abbildung 16: Aufgaben, welche von den Kindern übernommen werden 

 

Ob Kinder dem Hund Kommandos geben dürfen oder nicht, beziehungsweise ab wel-

chem Alter die Kinder auch beim Training des Grundgehorsams mitwirken sollten, ist eine 

relativ umstrittene Frage. 

Versorgung des 
Hundes

Kind/Kinder 
beteiligt

Kind/ Kinder 
nicht 
beteiligt

Aufgaben der Kinder

Füttern/ Wasser 
geben
Spazieren gehen

Bürsten

Spielen

keine Aufgaben
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In 70% der Familien dürfen die Kinder dem Hund Kommandos geben, in 20% der Fami-

lien nicht. Von 10% der Befragten liegt keine diesbezügliche Angabe vor. Um ein genaue-

res Bild zu erhalten wurden die erhobenen Daten im Bezug auf das Alter der Kinder aus-

gewertet. Dabei wurde eine Grenze beim Alter von sechs Jahren gezogen, weil bei Kin-

dern ab dem Schuleintritt bereits mit einer entsprechenden Reife und damit verbundenem 

Verantwortungsbewusstsein zu rechnen ist. Danach dürfen 40% der Kinder dem Hund 

Kommandos geben, weil sie sechs Jahre oder älter sind. 30% der Kinder, welche noch 

unter sechs Jahren sind, erhalten ebenfalls die Erlaubnis, Kommandos zu geben. In einer  

Familie dürfen die Kinder keine Kommandos geben, obwohl sie bereits sechs Jahre oder 

älter sind. Einem Kind ist es nicht gestattet dem Hund Kommandos geben, weil es noch 

jünger als sechs Jahre ist. Von einer der befragten Familien liegen zu dieser Frage keine 

Angaben vor. 

 

 

Abbildung 17: Kinder dürfen dem Hund Kommandos geben 

 

 

Abbildung 18: Bezug zwischen dem Alter der Kinder und der Erlaubnis dem Hund Kommandos zu 
geben 

 

Die eben gestellten Fragen schienen insofern wichtig, als dass dies die Einstellung der 

Eltern, in Bezug auf die Stellung des Hundes in der Familie wiederspiegelt. Kinder, welche 

dem Hund Kommandos geben dürfen, sollten einerseits bereits reif genug sein, um ihre 

Macht über das Tier nicht zu missbrauchen. Dies ist bei Kindern im Vorschulalter oder 

Kinder dürfen 
Kommandos geben

Ja

Nein

keine 
Angaben

Kinder dürfen 
Kommandos geben 2

Ja, älter als 6

Ja, jünger als 6

Nein, älter als 6

Nein, jünger als 6

keine Angaben
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darunter meist noch nicht gegeben, weshalb prinzipiell davon abgeraten werden sollte, 

den Kindern zu früh diese Macht zu übertragen. Erst ab einer bestimmten Reife des Kin-

des kann davon ausgegangen werden, dass es mit entsprechender Vorsicht mit den 

Kommandos umgeht. Der Versuch, Kommandos beim Hund durchzusetzen, könnte bei 

mangelnder Reife des Kindes zu Konflikten mit dem Hund führen.  

Nichtbefolgen der Signale von Kindern gefährdet unter Umständen den erzielten Grund-

gehorsam des Hundes, der sich daran gewöhnt, Signale nicht zu beachten. 

 

Die nächste Frage sollte klären, wer nach Ansicht der Familien die Hauptbezugsperson 

des Hundes ist. Dabei stellte sich heraus, dass genauso viele Väter wie Mütter diese Rol-

le innehaben. 

In weiterer Folge galt es herauszufinden, wer in der Familie die meiste Zeit mit dem Hund 

verbringt. Hierbei antworteten 60% der Befragten mit „die Mutter“, während in 20% der 

Familien der Vater die meiste Zeit mit dem Hund verbringt. In 20% der befragten Familien 

sind es die Kinder, welche dem Hund die meiste Zeit widmen. 

Bei der Auswertung der Antworten auf diese beiden Fragen fiel auf, dass die Familienvä-

ter die Hauptbezugsperson für den Hund darstellten, obwohl sie häufig weniger Zeit mit 

dem Hund verbrachten als die Mütter. 

 

Die abschließende Frage beschäftigt sich mit dem Einfluss, welchen nach Ansicht der 

Eltern der Hund auf die Kinder und deren Entwicklung hat. Diese Frage wurde als offene 

Frage gestellt, in der Auswertung wurden die Antworten in folgende zwei Blöcke unterteilt: 

 

 Charakterstärke: 

Laut Angaben der Eltern wurden die Kinder durch den Einfluss des Tieres aufge-

schlossener und in vielen Fällen auch selbstbewusster. In einigen Familien wurden 

die Kinder verantwortungsbewusster, da ihnen in Teilbereichen die Verantwortung 

für den Hund übertragen wurde. Dabei lernten die Kinder zugeteilte Aufgaben zu 

erledigen, die Sorgepflicht für den Hund auch im Bezug auf die Erziehung mitzu-

tragen und für andere - in diesem Fall für den Hund - Verantwortung zu überneh-

men. Dies verhalf den Kindern, wie die Eltern berichteten, zu mehr Selbstvertrau-

en, zu mehr Sicherheit und auch zu mehr Selbständigkeit. 

 

 Empathie: 
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Einige Eltern waren stolz darauf, dass ihre Kinder durch den Hund lernten Rück-

sicht auf andere zu nehmen und sich besser in andere hineinversetzen zu können. 

Allgemein meinten die Eltern, dass die Kinder durch das Tier einfühlsamer wurden 

und sich fürsorglich um den Hund kümmern. Ebenso wuchsen die Zuwendung der 

Kinder zum Hund und auch das Verständnis dem anderen Lebewesen gegenüber. 

Des Weiteren beobachteten einige Eltern, dass die Kinder durch den Hund zu mehr Le-

bensfreude fanden, besonders bei schwierigem familiärem Hintergrund. Mehrere Eltern 

erklärten, dass die Kinder, seit der Hund mit im Haushalt lebt, beliebter in der Schule wur-

den, da sie über ein zunehmend souveränes Auftreten verfügten. Nur in einer Familie 

hatten die Kinder Angst vor dem Hund, wobei die Mutter hoffte, dass sich dies bald bes-

sern würde. 

Allgemein berichteten die Eltern von einem sehr positiven Einfluss des Hundes auf die 

Kinder. 

Die breit gefächerten Antworten zeigen deutlich, dass der Hund die Entwicklung der Kin-

der in vielen Bereichen beeinflusst und fördert, ebenso wie er auch auf das familiäre Zu-

sammenleben unterschiedlichste Einflüsse hat. 
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10 Zusammenfassung und Fazit 

In dieser Arbeit wurden die grundlegenden Voraussetzungen für eine gelungene Hunde-

haltung in Familien dargelegt. Dabei wurde neben den Grundbedürfnissen des Hundes 

auch auf dessen Erziehung und Beschäftigungsmöglichkeiten eingegangen. 

Im Hinblick auf die Erziehung des Hundes wurden hierbei allerdings nur die wesentlichs-

ten Punkte angeschnitten, da eine ausführlichere Behandlung dieser Thematik den Rah-

men dieser Arbeit sprengen würde. 

Im Bezug auf die Voraussetzungen seitens der Menschen und der Hunde wurde auf ein 

möglichst breites Spektrum an Aspekten des zukünftigen Zusammenlebens geachtet um 

Familien eine anschauliche Basis für ihre Überlegungen vor dem Hundekauf zu bieten. 

Besonderes Augenmerk wurde auf die Auswirkungen der Hundehaltung auf das Familien-

leben und die Entwicklung der Kinder gelegt, da diese häufig zu den Beweggründen einer 

Familie gehören, eine Hundehaltung in Erwägung zu ziehen. 

Die im Zuge der Arbeit durchgeführte kleine empirische Studie ergab, dass sich die Er-

gebnisse im Großen und Ganzen mit der Literatur decken und es nur zu geringen Abwei-

chungen kommt. 

Erstaunlich war hierbei, wie genau die Eltern die Veränderungen in der Entwicklung ihrer 

Kinder während der Zeit der Hundehaltung erfassen und beschreiben konnten. 

Sollte es zunehmend mehr möglich sein, vorab die Bedürfnisse des Tieres und die Vo-

raussetzungen im eigenen familiären System zu überdenken, ergibt sich für die zukünftige 

Haltung von Hunden in Familien ein sehr positives Bild. Die ausschlaggebendsten Vo-

raussetzungen sind hierbei ausreichende zeitliche Ressourcen und das Bestreben, über 

die Bedürfnisse und das Verhalten des Tieres bestmöglich informiert zu sein. Dadurch 

kommen die positiven Effekte der Hundehaltung nicht nur den Hundehaltern zu Gute, 

sondern das gesittete Auftreten gut erzogener Familienhunde und das Bekanntwerden 

des positiven Einflusses eines oder mehrerer im Haushalt lebender Hunde auf den Fami-

lienzusammenhalt wie auf die Entwicklung der Kinder kann helfen, das teilweise ange-

schlagene Image der Hunde zu verbessern. 
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Anhang 

10.1 Fragebogen der Empirischen Studie 

Fragebogen- Fit für den Hund 
 

 

 

Allgemeiner Teil: 

 

Anzahl der Kinder: 

 

Alter der Kinder: 

 

Familienstand:   Ehe      

Lebensgemeinschaft   

Single     

 

 

Wohnverhältnisse: 

 

 Wohnung       
 

 Wohnung mit Garten     
 

 Haus 
 

 Haus mit Garten       
 

 Wie viele Hunde leben in Ihrer Familie?    
 

 



 

 

 

Wie lange bleibt Ihr Hund durchschnittlich pro Tag alleine? 

 

 gar nicht       
 

 bis zu 5 Stunden      
 

 zwischen 5 und 8 Stunden    

 

 mehr als 8 Stunden     
 

 

 

Freizeitgestaltung: 

 

 selten im Freien      
 

 kurze Spaziergänge (Gassi gehen)   
 

 ausgedehnte Wanderungen und Spaziergänge  
 

 Freizeitaktivitäten, bei denen der Hund nicht mitgenommen werden 
kann (z.B.: Tennis, Schwimmbad, …): 

 

 

Urlaub: 

 

Planen Sie Ihren Urlaub so, dass Ihr Hund mitfahren kann?  

          Ja/ Nein 

 

Bleibt Ihr Hund zu Hause bei Bekannten?   Ja/ Nein 

 

Bleibt Ihr Hund in einer Hundepension?    Ja/ Nein 

 



 

 

 

 

Spezieller Teil: 

 

Von wem ging der Wunsch nach einem Hund aus? 

 

War ein Hund geplant?                                                 Ja/ 

Nein 

 

  Wenn ja, wie lange schon?    

 

Seit wann lebt der Hund in Ihrer Familie?            

 

Ist Ihr Hund  klein                    mittelgroß                     groß ? 

 

Haben Sie sich für einen Rassehund oder für einen Mischling ent-

schieden? 

 

Ist der Hund als Welpe eingezogen?                         Ja/ Nein 

 

Wenn nicht, in welchem Alter? 

 

Haben Sie einen Hund aus dem Tierheim aufgenommen?  

          Ja/ Nein 

 

Wer hat Sie bei der Wahl des Hundes beraten? 

 

 

 

 

 

 

 



 

 

 

Sozialer Teil: 

 

 

In wie weit hat sich durch den Hund Ihr familiäres Zusammenleben 

verändert? 

 

 

 

Ist das Kind/Sind die Kinder in die Versorgung des Hundes eingebun-

den?  

Ja/ 

Nein 

 

Welche Aufgaben übernimmt das Kind/ übernehmen die Kinder? 

 

 

Darf das Kind/ Dürfen die Kinder dem Hund Kommandos geben? 

 

 

 

Wer ist Ihrer Meinung nach die Hauptbezugsperson des Hundes? 

 

 

 

Wer verbringt in Ihrer Familie die meiste Zeit mit dem Hund? 

 

 

 

Welchen Einfluss denken Sie hat der Hund auf Ihr Kind/ Ihre Kinder? 

 


